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Waldersee.

HenkealfeldmarschallGraf von Waldersee, der allverehrte, rühmlichst
,,- -,bekannte Oberbefehlshaber der verbündeten Truppen in Osiasien
aus den Jahren 1900 und 1901, hat seinenLebenslaufvollendet. Mit tiefer
Bewegung werden dieseTrauerkunde Oesterreicherund Italiener, Russen
und Engländer,Japaner und Amerikaner, Franzosen und ganz besonders
alle diejenigenDeutschen vernehmen, die in jener denkwiirdigenZeit begeistert
seiner Führung folgten. Noch bis vor wenigenTagen im Bollbesitzbenei-

denswerther körperlicherund geistigerFrische,starb er schmerzlosnach kur-

zem Krankenlager am fünftenMärz zu Hannover im fast vollendeten zwei-
undsiebenzigstenLebensjahr.Der Stolz und die Hoffnungder Armee, gleich
bewährtim Krieg wie im Frieden, inRath und That, ein ganzerMann und

überzeugterChrist im Leben wie im Sterben, hat er ein glückliches,an Er-

folgenüberreichesLeben geführtund nun — in ErfüllungseinesWunsches,
in den Sielen zu sterben — auch ein schnelle-Z,harmonisches Ende gehabt.
Jn uns aber wird er fortlebenals das Vorbild eines königtreuen,echtenSol-

daten, eines großenHeersiihrers, eines edlen Vorgesetztenundeines treuen,
allezeitmenschlichsühlendenKameraden«. Diesen Nekrolog schrieb,,,im Na-

men der Osfiziere und Beamten des ehemaligenArmeeoberkommandos inY
«

Ostasien«,der Generalmajor Freiherr vonGahl, der in PetschiliWaldersees
Stabsches war. Ein persönlichverpflichteterMann; dankbares Erinnern an

empfangeneGunst färbtdem Blick leichtdie Wirklichkeit. Fast jedes Wort des

Nachrufes wird von unbestreitbaren Thatsachen-widerlegt.Alfred Graf von
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Walderseewar nicht ,,allverehrt«,war als Oberbefehlshaber der gegen China
vereinten Kontingentenicht»rühmlichstbekannt«,sonderndasZielunzähliger
Witze.Er durfte die Truppennicht ins Treffen führen,alsokonnten sieihmauch
nichtbegeistertfolgen.Seit derHeimkehrlränkelte er, den schonJahrzehnte lang
ein Benenleiden plagte, und hättedie Strapazen eines Feldzuges nicht mehr
ertragen. Stolz mochte auf ihn in der Armee Mancher sein; fürKeinen aber

war er noch eine Hoffnung. Niemals fand er Gelegenheit,sichim Krieg zu

»bewähren«.Sein Leben war an Erfolgen, die er ernsthaft erstrebte, nicht

überreich,sondern bettelarm. Kein wichtigerLebenswunschward ihmerfüllt;
auch der nicht, sichder Nation als »großenHeerführer«zu zeigen. Er war

kein Glücklicher,sondern ein Enttäuschter,Verärgerter,der sichselbst in sei-
nen hellsten Stunden mit dem Schein der Macht begnügenmußte. Und er

ist nicht in den Sielen gestorben,sondern auf einem Ruheposten, dessenHöhe
meist nur Prinzen ertlettern. Dennoch hatten fast alle Grabsprüche,die ihm
nachgesandtwurden, die selbeTonfarbe wie der, den Herr von Gahlinseriren
ließ.Sogar in Demokratenblättern konnte man lesen, dem Grafen Wall-er-

seesei»in der Geschichtedes deutschenHeeres für alle Zeiten ein Ehrenplatz
gesichert.«Und der Kaiser schrieb, die Armee habe ,,mit unbedingtem Ber-

trauen zu ihm als zu dem berufenen Führer in ernst kriegerischerZeit auf-

geblickt«.Merkwürdig.Als Waldersee, nach nicht einmal dreijährigerThä-

tigkeit, die Leitung des GroßenGeneralstabes abgebenmußteund zum Kom-

mandirenden General des neunten Corps ernannt wurde,schrieb derKaiser,
er habe ihn für den Kriegsfall zum Führer einer Armee ausersehen; einer

Armee, nicht des gesammtendeutschenHeeres. Der damals Achtundfünfzig-

jährigeempfand die Versetzungals capitis diminutjoz er wollte nicht in

Altona still an der Kette des hohenzollernschenHausordens liegen, erbat

seinen Abschiedund konnte, als der Befehl des Kriegsherrn ihn zwang, im

Dienst zu bleiben,den Groll sowenigverbergen,daßer von den Generalstabs-

offizierenmit denWorten schied:»SeineMajestäthatmichan eine andeteStelle

gesetzt;es ziemtdemSoldatennicht,nach den Gründen zu forschen.«Warum,

darf man heutefragen,mußteder »berufeneFührer,ausden die Armee mittin-

bedingtemVertrauen blickte«,vonder Spitze der Ehrenleiter heruntersteigen?
Warum blieb er nichtnochzethahre,nicht bis an seines Lebens Ende General-

stabschef?Für diesenPosten sollte der besteMann dochgerade gutgenugsein.
Wir müssenannehmen, daßWaldetsees Strategentalent 1891 nicht ganz

so hochgeschätztwurde wie 1904. Goethe hat den Tod einen sehr mittel-

mäßigenPortraitmaler genannt; er liebte die Ausstellung geputzter Leichen,
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die »Paradenim Tode« nicht und würde lächeln,wenn er sähe,daßdie ge-

heiligtenLeichenbretterbei seinen Landsleuten wieder in die Mode gekommen
sind. So lange, in heidnischerZeit,der Leichnamin Tücheroder in Totenkähne
aus Baumrinde geborgen und ohne festesGehäusein den Schoßder frucht-
baren, die eigeneFrucht gefräßigverzehrendenMutter Erde zur letztenRuhe
gebettet wurde, schütztedas Rechbrettden kalten Leib vor den fallenden, be-

schmutzendenSchellen. Und als der Christenglaubemit anderen orientalischen
Sitten auch den Brauch aus dem Osten brachte, dem leblosen Körper nach
dem Muster der alten Sarkophage ein hölzernesHaus zu zimmern,bequem-
ten die an eine Zeitwende gestelltenGermanenstämmesich, wie auf man-

chem Gebiet, in ein Kompromiß: das Rechbrett, aus dem der Tote zuerst
gelegen hatte, blieb auch ferner geheiligt, wurde nun aber, da es nichtmehr
als Schutzwehr gegen die Schollen zu dienen hatte, mitMalereien und Jn-
schristen verziert und auf belebten Wegen zur Schau gestellt, damit es den

Wanderer an die Toten gemahne und die Gottheit den entflatterten Seelen

günstigstimme. Jn manchem Gau hat sichdie Sitte erhalten; im deutschen
Süden und in einzelnen Kantonen der Schweiz sieht man noch jetztMar-

terln, Laden und Trudenbretter. Ihre Bestimmungistnichtmehr,dem Seelen-

heilder Entschwundenendie Gnade derGötter zu gewinnen, denen derChristen-
sinn sichverschließt,sondern, die Thaten theurer Toten spätenGeschlechtern
zu künden. Da gehts denn oft wie in den Leichenredender Jmperatorenzeit,
die weiland HerrnCiceroden Ruf entrissen: Multa eis scripta sum-, quae
facta non sunt. Und seit, im Wechselder Mode, die Presse,mit anderen

Pflichten der alten Klerisei. auchdas Amt des Leichenrednersauf sichgenom-
men hat, ist von der sprödenWürde ernst gemeinter und ernst empfundener
Trauer kaum nochEtwas zu spüren.Wie einst hölzerneBretter den Leib,soll

Holzpapiernun das geistigeBild des Toten vor beschmutzendenSchollen
schützen.Dochdie Erde sickertnachund zerlöchertden Holzschliff,den Cellulose-
ruhm. Jsts erst so weit, dann wird nicht mehr nach dem Nekrolog, nur nach
der Leistungnoch gefragt. Walderseeein großerFeldherrP Mag sein; nur

ward ihm nicht beschieden,seinGenie zu erweisen. Und es ist beinahekomisch,
immer von einem Mann, der nie einen Kleiderstoffzugeschnittenhat, sagen
zu hören,er mache unter allen Lebenden bekanntlich den besten Frack.

Alfred Walderseehat emsig für seinen Ruhm gesorgt; zu emsig.Daß
er den Ehebund mit der Witwe eines Prinzen von Holstein,eines Augusten-

bngekQ schloß,war klug. Er mehrte damit seineHausmacht, wurde finan-

ziellunabhängigund erlebte das Glück,eine Kaiserin als Nichte seinerFrau
34«
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begrüßenzu dürfen. Der zweite Erfolg seiner Lebenstaktik war, daßder al-

terndeMarschallMoltke, der seltenEinen dicht an sichkommen licß,ihngern
sah und zum Generalquartiermeister,zum Thronsolger wählte.Waldersees
Verhängnißwar aber und blieb : daßer nichtwarten konnte und immer wieder

versuchte,seineknospendenWünscheam Lampenlichtzu wärmen, um sieschnel-
ler zu reiferErfüllung zubringen. Er hat manche steileHöheerklommen, sich
oben aber nicht zu halten vermocht. Man sollte von ihm reden, auf ihn nur

blickenzunder selbstachtetenichtdes jakobischenRathes, dieZunge zuzäumen.
Leichtzu verstehenwar, daßdem fähigenSoldaten die schlaffeFriedenszeit
lang wurde, daß.der im FeldunerprobteNachfolgerMoltkes sichnach einem

Krieg sehnte, in dem er beweisen könne,daßdie großeErbschaft keinem Un-

würdigenzugefallen sei. Doch der Schlaue mußte sichdas richtigeAugenmaß
bewahren und durfte nichtwähnen,ein sorscherLanzenritt werde, wider Bis-

marcks Willen, die Kriegschanceerzwingen. Der Ehrgeizblendete ihn. Die

alte Zeit ging still zu Ende. Jeder neue Morgen konnte die Kunde vom Tode

des Kaisers bringen; der Kronprinz war unheilbar krank; nach Menschen-

ermessenmußtePrinzWilhelm, derGatte einerAugustenburgerin, bald den

Thron besteigen.DerKampf um die Gunst des neuen Kaisers begann, eheder

Hand des alten nochdas Szepter entsank.Schade,daßaus derGeheimgeschichte
dieser unruhvollen Tage noch nicht Alles dem öffentlichenUrtheil unter-

breitet werden kann. Die wichtigsteAusgabe schien,den künftigenKaiser
von dem erstenKanzlerzutrennen ; und im frühstenStadium diesesFeldzuges
hat Graf Waldersee sichals guten Strategen bewährt.Prinz Wilhelm galt
als eifriger Soldat, als ein junger Herr, der nicht lange zögernwürde,keck

nach dem Siegerkranze zu greifen, mit dem die Volkshymne den Herrscher
geschmücktsehenwill; daneben als strenggläubigstrammer Lutheraner und

Verehrer des HofpredigersStoecker,dessensittliche und geistigeGröße er so-
gar vor TöchternAbrahams enthusiastischpries. Waldersce wollte aus beiden
Feuern kochen.Schon als Generalquartiermeisterwar er, war die frömmere
Gattin eine Stütze der Berliner Stadtmission Stoeckers, für die, in Gegen-
wart des Prinzen und der Prinzessin Wilhelm, in seinemHaus Propaganda

gemacht wurde. Als er dann Generalstabschef war, am ersten Ziel feiner

Wünsche,ließ er sichhinter dem Rückendes Kanzlers aus Paris und Peters-

burg diplomatischeBerichteschicken;wieBismarck oft behauptethat: um die

ruhige Politik des Fürsten beim Kaiser zu diskrediriren. Das Spiel war ge-

-sährlich,dochderPreis sohoch,daßmanes wagenmußteDer»Scheiterhaufen-

brief«,den Herr Stoecker an denFreiherrn Wilhelm von Hammerstein,den
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Autokraten der Kreuzzeitung,schrieb,hat uns erkennen gelehrt, wie fein da-

mals gearbeitet wurde. Der Hofpredigerfühlte,daßWilhelm der Zweite
noch an dem Kanzler hing und offenerKampf mit einer Niederlage der An-

greifer enden müsse;deshalb schrieber: »MetktderKaiser,daßman zwischen
ihm und Bismarck Zwietracht säenwill, so stößtman ihn zurück. Nährt
man in Dingen, wo er instinktivauf unserer Seite steht, seine Unzufrieden-
heit, so stärktman ihn prinzipiell, ohne persönlichzu reizen. Er hat kürzlich
gesagt: ,Sechs Monate will ich den Alten (Bismarck)verschnaufenlassen;
dann regire ich selbstt Bismarck selbst hat gemeint, daß er den Kaisernicht
in der Hand behält.Wir müssenalso, ohne uns Etwas zu vergeben, doch

vorsichtig sein.« Wir: Das war die Triasformation Waldersee-Stoecke7-
Hammerstein.Derpolitisch allein Ueberlebende mag heute seufzen: Wir waren

«

nicht vorsichtig genug. Wenn nach dem Rezept aus der Pastoralmedizin
verfahren worden wäre, hätte der Dreibund länger dauernde-Wirkung er-

zielt. Waldersee konnte die Ruhmsucht, Hammerstein die Parteiwuth nicht
zähmen. Die ganze Meute ward losgekoppelt und umbellte den lästigen
Riesen. Bismarck ist ein schwächlicherRitschlianer, ein lauer Laodicäer und

äugelt mit den liberalen Feinden des rechtenGlaubens Er behandelt die
Sozialdemokratie falsch, die nur mit christlichemSozialismus zu besiegen
ist. Er ist müde,scheutdieAnstrengungundVerantwortlichkeiteines Krieges
und versäumt die dem unvermeidlichenFeldng gegen Rußland günstigste
Stunde. In der inneren Politikist seinAllheilmittel das Kartell, dessenForI
bestand das Christenthum, die monarchischenund konservativenInteressen
gefährdet.Als Diplomat überschätzter den Werth unserer Bündnisseund

vergißt,daßDeutschlandallein stark genug ist, um jeder Koalition die Stirn

zu bieten· So ungefährlasmanstäglich Zugleicherfuhrman, daßderKaiser
. den Grasen Walderseejeden Tag sehe,mit ihm im Thiergarten spazireund

ihn, nicht einen Vertreter des AuswärtigenAmtes, auf die Reise nach dem

Nordkap mitnehmenwolle. Die Kunst des Schweigens hatte der General-

stabschefvon Moltke nicht geerbt. Er war der Herold seiner Thaten und

plaudertejedenkleinen ErfolgmitunbedächtigerSchnelle aus. Als der Kaiser
ihn abholte und mit ihm in die Wilhelmstraßefuhr, um dem Kanzler zum

Geburtstag zu gratuliren, war es ihm und bald natürlichauchseinenFreun-
den gewiß,daßer für die Nachfolge Bismarcks ausersehen sei.

Daß ers sagte,warunklug. Der Generalstabscheshatte allzu frühseine
Batterien enthüllt. Zwar leugnete er, jemals Politik getrieben zu haben:

»Ich diene Seiner Majestätals Soldat und bin nichtParteimann.« Doch
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als Jnspirator der im Militärwochenblattund in der Kreuzzeitungerschiene-
nen antirussischenArtikel und als Protektor Stoeckers war er bekannt. Und

nun holte der Mann im Sachsenwald zum vernichtendenStreich aus« Er

ließüber »politisch-militärischeUnterströmungen«klagen,die dem ehrlichen
Makler des Friedens seinGeschäfterschwerten, von einer dem Kaiser über-

reichtenDenkschriftmunkeln, die einen Präventivkrieggegen Rußland ern-

psehle,unter Berufung auf Clausewitzens ,,Theorie des Krieges
« die Ansicht

vertreten, daßder Stratege nur der militärtechnischgeschulteHelfer des dem

Volk und dem Königverantwortlichen Staatsmannes seindürfe,dem die letzte
Entscheidungüber Lebensfragen der Nation stets vorbehalten bleiben müsse,
und sodeutlich,wie die Umständees geftatteten,auf Walderseeals den Stürm-

sried weisen. Die Wirkung des Schlages war nicht sofort sichtbar. Als der

AbgeordneteRichter im Reichstag fragte, ob der Generalstabschefdie Politik
des Kanzlers zu durchkreuzenversuche,sprang Herr von Verdy, der Kriegs-
minister — den Bismarck für seinen Feind hielt—,hastigauf und erklärte

jedeVerdächtigungdieser Art für frivol. »Es ist beleidigendfür die Armee,
wenn man ihr überhauptzumuthet, daß unter uns ein Geistbestehenkönnte,
der in irgendwelcheOpposition zu der Regirung Seiner Majeftät zu treten

vermöchte«.DieWorte waren behutsam gewählt; schondamals gab es Leute,
die meinten, Bismarck »verschnaufe«nur nochund gehörenichtmehr zur »Re-

girung Seiner Majestät«.Die ftilistischeFeinheit des Zornrufes lernte man

freilicherstspäterschätzen.Längstwissenwir ja,däßWalderseedamals wirklich
eine der offiziellenfeindlichePolitiktrieb und seine Leute in derStille gegen Bis-

marck mobilmachte;wenner nichts weiter seinwollte als des-Königsgehorsam-
ster Soldat, brauchte er dem verbummelten Redakteur Hammersteinnicht ä-
fonds per-du hunderttausend Mark zu leihen, dem vielseitigenJournalisten
Normann-Schumann nicht beträchtlicheSummen zu schenken.JmNovem-
ber 1 889 konnte der StaatssekretärGrasHerbert Bismarck nur

»
aus vollem

Herzen«der Erklärungdes Kriegsministers zustimmen.Das klang nach Cha-

made; und der jüngereBismarck fuhr stracksnach Berlin, schüttelteden hellen

Kopf und sagte: »Wenn Jhr den Mann nichtunterkriegenkönnt,wärs besser
gewesen,ihn ungeschorenzu lassen.

« Der Vater hatte dennochweiter gesehenals

der Sohn. Seine Streiche haben Waldersees Hoffnungen geköpft.Der als

Frömmler, als Antreiber zum ZweifrontenkriegBerdächtigtekonnte nicht
Kanzlerwerden. Der Ulan hat die Wuchtdieser Hiebeempfunden; im Oktober

1894 schrieber: »Es paßteschondem FürstenBismarck gut, michals Mucker,
Stoeckerianer, schwarzenReaktionär,Kriegstreiber u. s. w. darzustellen, so
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daß der DurchschnittsphilifterGänsehautbekam, wenn von mir die Rede

war. Herr von Caprivi gefiel sichdarin, in das selbeHorn zu stoßen,und ist
mein Ruf unter ihm nicht bessergeworden.«So sprach er fünf Tage nach
der Ernennung des dritten Kanzlers. Daß er noch einmal ins alte Palais
Radziwill einziehenwerde, glaubte er selbstwohl nicht mehr. Nach Straß-
burg wollte er, Statthalter werden; und »es paßteihm gut«, sichfür einen

nationalliberalen Mann und überzeugtenExportpolitikerauszugeben. Vor-

urtheile kannte er nie. 1888 setzteer aufStoeckers Karte und warHyperkon-
servativer von der schwarzenTalarfärbungz 1904 saßer mit dem Theater-
direkt or Lindau am Eßtischdes Geheimraths Goldberger,von dem er Empfehl-
ungen an amerikanischeGroßkapitalistenerbat. 1889 sagte er: »EuerMa-

jestätglorreicher Abnherr wäre seinem Volk nie Friedrich der Große gewor-

den, wenn er neben sichdie Allmacht eines Ministers geduldet hätte«; 1891

stöhnteer in Friedrichsruh über das persönlicheRegiment, das einem Staats-

mann von starkem Verantwortlichkeitgefühlkeinen Raum gewähre. Jm
August 1900 nannte er sich in einer Depesche einen ,,Oberbefehlshaber in

partibus infideljum«, verglich sichalso selbstden Titularbischöfen,die in

akatholischenLändern keinen Sitz und keine Diözesanthätigkeitfinden; bald

danach zog er, auf dem Wege nach China, als Triumphator durchs deutsche
Land und that, als hingeHeiloderUnheildesReiches von seinemWirken ab.

Er konnte die Zungenicht im Zaum halten. Konnte es, trotz höfischer

Gewöhnung,auchnicht, als er in Schlesien dieManövetleistungdes Kaisers

zu kritisiren hatte. Jn seinen Nerven zitterte noch der Groll darüber, daß

Caprivi, den er spöttischden genialen Feldwebel zu nennen pflegte,ihm vor-

gezogen worden war; der fromme Ulan vergaß,daß seinKaiser aufgehört

hatte, seinSchüler zu sein,und es kam vor versammeltem Kriegsvolkzu einer

peinlichenSzene. Der Generalstabschesfand seineAutorität vor jungen

Osfizierengeschmälert,wollte gehen,wurde aber von einemironisch lächeln-
den Mund zum Bleiben bestimmt. Nicht lange danach saßer in Altona, wo

er im praktischenTruppendienst neue Erfahrungen sammeln sollte. Mit ihm

schied seinAdjutant, Major Jahn, und seinVertrauensmann,MajorLiebert,
aus dem GroßenGeneralstab. »Personalwechselim Interesse des Dienstes«

Allzu oft war geraunt worden, der Mann der verwitweten Prinzessin von

Holstein sei der einzigeMensch, der aus den Kaiser Einfluß habe. Zäumt,

Jhr Frommen, die Zunge, mahnt Jakobus. Waldersee, Verdy, Stoecker:

Alle fielen.Und es war ein karger Trost, daßvor ihnen Bismarck gefallenwar.

DessenNachbar wurde GrafAlfred nun; Nachbar undWächter.Der
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General von Leszczynskihatte dem Entlassenenzu hoheEhre erwiesen und sich
dadurch, trotz seinen Meriten,mißliebiggemacht. Der neue Kommandirende
war vorsichtiger.Er kam zwar manchmal in den Sachsenwald,ließaber von

der Schweiz aus durch sein journalistischesGesinde verkünden,er habe keine

persönlichenBeziehungenzum FürstenBismarck, und hielt sichstreng an die

berlinerOrdre. Das wurde ihm leicht; denn der Fürst liebte Ihn nicht, schätzte
ihn nicht einmal als Intelligenz besonders hoch ein und hat wahrscheinlich
nie ein intimes Wort mit ihm gewechselt.»Ich habe bei seinen Besuchen
immer das Gefühl,er wolle —- oder solle — nachsehen,ob es schonZeitsei,
einen schicklichenKranz zu bestellen. Jn meiner amtlichen Thätigkeitwar ich
gewöhnt,bei Tisch, wenn es seinmußte«Jagd- und Ballgeschichtender infi-

pidesten Art zu erzählen; außerdemsorgten Armeefragen und gemeinsame
hamburger Bekannte dafür,daßder Stoff niemals ausging« Beide waren

Gegnerder zweijährigenDienstzeitund Beide verkehrten ungefährmit den

selbenhanseatischenPatriziernWalderseepaßtesichraschdem neuen Milieu an.

Keine Spur mehroonaltpreußischerOrthodoxie:einmodernerMensch,derdem

Großhandelwohlwollendes Verständniß entgegenbringt und Herrn Ballin

mit Komplimenten bewirthet. Auch keine Spur mehr von Animosität gegen

Bismarck. »So lange der Fürst lebt«,pflegte er zu sagen,»wird es imtr er

zwei Kanzler geben; und der zweiteist nicht zu beneiden.« Er operirte sehr

geschickt,stießnirgends an, war bei den Senatoren eben sobeliebt wie in

seinemCorps, sprachnur auch dortnoeh zu viel. Alle paar Monatewurdemir

berichtet,was der General wieder ausgeplaudert habe; die sekretestenDinge.
Auch anonhmeBriefe kamen,in Spiegelschrist,mit. dem PoststempelAltona;
kleine und großeBosheiten gegen Caprivi, Hohenlohe,Bronsart und . .. Ob

der Kürassiermit dem Ulanen wohl auch über die beiden interessantenMän-

ner gesprochenhat, denen sie auf ihrem Lebenswegbegegnet waren, über den

Grafen Guido Henckelund Herrn von Holstein? Waldersee hatte Beide als

junger S tabs osfizierin Paris kennen gelernt. Der klugeGras Henckel,dem

- Madame Paioa,—dieFreundin Gambettas, alle Thüren öffnete,konnte dem

mit allerlei delikaten AufträgenbepacktenOberstlieutenant in den Tagen der

OklupationwichtigeDienste leisten. Der Dank blieb.nicht aus; daßheute
- Fürst Guido von Donnersmatk, der so lange, der ärgstenJntriguen ver-

dächtigt,im Schatten stehenmußteund über dessenHaus die Hofachtverhängt
war, in höchsterGunst sitzt, war zum größtenTheilWalderseesWerk.Nicht

so ungetrübtblieb das Berhältniß zum Herrn von Holstein. Waldersee hat
politisch langemit ihm zusammen gearbeitet; unterirdisch. Als der Geheim-
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th in sorgsam gefeilten Briefen Bill Bismarek als Helfer gegen die an-

geblicheRufsophilie des Kanzlers und des Staatssekretärs zu werben ver-

suchte,spielte er zugleich Waldersees Partie. Als der Generalstabschef aus

Paris Und Petersburg diplomatischeBerichte wünschte,in denen die Vor-

gänge sichanders als in den amtlichenNoten spiegelnsollten, hat ihm Herr
von Hvlftein, der Geheimkontroleur aller deutschen Gesandtschaften,wahr-

scheinlichden Wegzu den reinlichstenQuellen gezeigt.Dann aber kam es zum

Bruch derSozietät;und der trefflicheMinirer traute dem früherenKampf-
genosfennun gleichdas Schlimmste zu.- Fast soSchlimmes wie dem Grafen
Henckel,den er — irrend — für den Jnstigator des im Kladderadatschgegen

den Austernfreund begonnenen Feldzuges hielt. Herr von Holftein war seiner

Sache so gewiß,daß erden Generalvon Bissing als KartellträgerzumGrafen
Guido sandte. Zum Greisenduell kam es nicht ; Walderseegriff als Sekundant

Henckelsein. Das alte Band war zerrissen. Und es giebt Leute, die behaup-
ten, Herr von Holstein habe den kurzsichtigenFreiherrn von Marschall in

die ProzesseLützow-Tauschgetrieben, weil er hoffte, hinter Don Normann-

Schumann den frommenUlanen zu finden. Hart dran wars; es ,,brannte«

schon, wie man im Kinderspiel sagt. Aber Herr von Tausch war dankbar und

verschwiegenund Schumann blieb weit vom Schuß. Doch an einen neuen

Pakt zwischenGriinbart, dem Dachs, und Oheim Reineke war fortan nicht
wieder zu denken. Der Dachs sitztnoch immer in seinem Bau, befährt,als

.

.-

mißtrauischerEinsiedler, nachts noch immer die Röhren,fängt sichReptilien
und nimmt Nester aus. Reineke aber, der pfiffigeMeister, ist tot.

Ich habe mich wieder

Jn die Gunst des Königs gehoben, ichwerde, wie vormals,
Wieder im Rathe michfinden und unserm ganzen Geschlechte
Wird eszur Ehre gedeihn. Erhat michzum Kanzlerdes Reiches
Laut vor Allen ernannt und mir das Siegel befohlen. .. .

So weit hat es AlfredWaldersee,der ein prachtvollesFuchsgesichthatte,

trotz allem Mühennichtgcbrachtzdochauch nicht das schmählicheEnde gefun-

den, das der Wolf mit seinen Verwandten ihm wünschte.»Ueberund über

gesalbt«,schlicher sachtsichin allerhöchsteGunst zurück·ZwölfterGesang:
,,Reineke neigte sich tief vor dem Könige, neigte besonders vor der Königin

fichund kam mit muthigenSprüngen nun in denKreis.« SchwarzerAdler,

Generaloberst,Generalfeldmarfchall,Pour le mårite, Generalinspekteur.
Der Mann, der nie ein Heerzu ernstem Kampf geführtbat, ist nun wie der

ruhmreichsteFeldherr bestattet worden. Lorber und Holzcellulose. . .

Hochgeehrtist Reineke nun. Zur Weisheit bekehre
Bald sichJeder und meide das Böse, verehre die Tugendl
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em Jahresbericht über das meiner Leitungunterstellte Kreiskrankenhaus

Großlichterfelde— er erscheintwieder bei Rohde und ichempfehlenament-

lichdie Kasuistikmeinen unbefangenurtheilenden Kollegenzu ruhigerPrüfung —

habe ich auch diesmal einige allgemeiner giltige Sätze angesügt,von denen

ich, auf Hardens Wunsch, hier ein paar aufs Gerathewohl herausgegriffene
Bruchstückeeinem größerenPublikum zugänglichmachen will.

Einen Grundsehler der heuteüblichenArt von Krankenbehandlungglaube

ich in dem Umstand zu sehen, daß sich der Arzt von vorn herein durch eine

verallgemeinerndeschematischeForderung: Diagnose, Prognose, Therapie, die

Händebinden läßt,sichdamit der Freiheit seines Handelns begiebt;deshalb haben

wir in unserem Krankenhaus auf die Erfüllung dieser Bedingung verzichtet
und uns vorbehalten, von Fall zu Fall davon nur so viel anzunehmen,wie

uns nöthigoder wünschenswertherscheint. Wir verzichtenauf die Stellung
einer bloßenWort-Diagnose und auf eineihr sklavischangepaßte»Therapie«,

nämlichauf die Absicht, je nach den in der gestelltenDiagnose gegebenen
Grundsätzeneine ,,Krankheit zu heilen«. Wir haben ferner für die Verwen-

dung der Anamnese eine strenge Sichtung der landläufigenDaten vorge-

nommen. Wir suchen aus der Erzählungdes Kranken über die Borgeschichte
seiner Beschwerdenzur Ergänzungunserer Vorstellungenvom Wesen der vor-

liegenden»Störung« nur die Einzelheitenheranzuziehen,die uns irgend einen

Rückschlußauf Sicherheit und thatsächlichenoder möglichenZusammenhang mit

der augenblicklichenSachlage gestatten. Jn der überwiegendenMehrzahl der

Fälle sind die vom Kranken vorgebrachten anamnestischenDaten, so weit sie

sichnicht unmittelbar auf die Entstehungsgeschichteder eben vorliegenden

Störung — etwa deren Beginn, die Art und Weise des Auftretens und

begleitenderNebenumstände— beziehen, für eine anspruchvollere Kritik so

gut wie werthlos. Jn Bezug auf Glaubwürdigkeitund Bedeutung kommt

ihnen etwa der umlaufenden GerüchtenbeizumessendeWerth zu; manchmal
ein KörnchenWahrheit, immer ein HauseEinbildung Jn dem anamnestischen

Theil der Krankengeschichtensind vor Allem enthalten: Angaben über Er-

krankungenund vermeintliche Todesursachen von Angehörigen,über vorauf-

gegangene Erkrankungen des Patienten selbst, Behandlungen, denen er sich
unterzogen, Aussprüchevon Aerzten, die er im Gedächtnißbehalten, sonstige
Beobachtungen, die er an sichanstellen zu können geglaubthat. Wollte man

selbst all dieseAngaben als subjektiv richtigeannehmen und voraussehen, daß

AuskünftefrüherbehandelnderAerztedie beobachtetenThatsachenzutreffenddar-

stellen,so nützen sie dochzur Ermittlung uns beschäftigenderSachlagenoft sehr
wenig. Ob ein Mensch thatsächlichoder angeblichsogenannte Kinderkrank-
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heiten durchgemacht,für schwindsüchtiggalt, eine Lungenentzündung,einen

Typhus, eine Gonorrhoeüberstandenhat: die Antwort auf solcheFragen fördert
unser Verständnißfür dessen jetzigenZustand, für die Beranlassungen der

augenblicklichenStörungoft in keinerlei Beziehung. Es kann auch wenignützen-
zn erfahren,daßvor uns eine Diagnose gestellt,ein Herzfehler,Bleichsucht,Gicht,
Diabetes, die beliebte

» Störungauf nervöserGrundlage«konstatitt wurde oder

daßAetztesichum das Rechtauf die Worte Neuralgie oder Rheumatismus, Neu-

rasthenieoder Hysterie,um die Quantitäten Entzündungoder Reizunggestritien
haben; wenig nützen, daß der Kranke einen mehr oder minder umfangreichen
Haufen Rezeptformularevorlegt, um uns darüber zu belehren, was er noch
nicht »eingenommen«,bisher noch nicht »gebraucht«hat. Wir müssenuns

ja doch von Neuem einen möglichstvollkommenen Aufschlußüber den Grad

der in Unordnung gerathenen Leistungfähigkeitverschaffen; wir haben zu ver-

suchen, auf welchem Wege der zu ermöglichendeGrad von nothwendiger
Ordnung wiederherzustellenjeiz Was da ein Anderer vor uns »gefunden«,
vermochtoder nicht vermocht hat, darf uns weder bestimmennochvoreinnehmen.

Und die aller Sünden angeschuldigteDreieinigkeit: Lues, Alkohol,
Trauma? Wann wird man sichendlichallgemeinentschließen,auf diesebequemen
Sündenböckezu verzichten? Jeder Kranke, der angiebt, einmal irgend ein

Geschwüram Genitale gehabt zu haben, entgehtkaum dem Zwangsverfahren,
daß die verschiedenstenAffektionen,von denen er im späterenLeben heimgesucht
wird, als Folgen luetischerJnfektion angesehenwerden. Umso schlimmerfür ihn,
wenn er thatsächlicheinmal eine Schmierkur durchgemachthat. Und auf
welcheJndizien hin heute manchmal geschmiertwird, darüber kann man in

der nachprüfendenPraxis die eigenartigsten Erfahrungen sammeln. Die

ängstlicheHilflosiqkeit der heutigen Behandlung verzichtetgar so schwer-auf
den vermeintlichen Trost, einmal ursächlichbehandeln zu können. Und ist
einem anderen Patienten das Geständnißder für das Potatorium (Säufer)

notwendigenMindestmenge an täglichgenossenemAlkohol abgezwungen: ein

Seufzer der.Erleichterung! Es giebt kaum einen Symptomenkomplex,unter

dessenAetiologie die meisten Lehrbüchernicht Lues und Alkohol anführen.

Einwandfrei bewiesenist der nothwendigeZusammenhang selten; im speziellen
Fall kommt man kaum öster über Annahmen und Vermuthungen hinaus.
Und was von Syphilis und Alkohol gilt, trifft nicht minder für das Trauina

(Verletzung)zu. Beruhigt werden die Akten über die Anamnese geschlossen,
wenn sichirgend ein Anhaltspunkt für eine Annahme aus dieser Trias finden
läßt. Für die Quecksilbekgtäubigkeit,die in allen möglichenisverzwsifeltm

Fällen-«noch zum Schmiertiegel als zu der ultimu ratio greift, scheint ja
das peinlicheVerfahren zur Eruirung belastenderluetischerMomente immerhin

«

nochverständlich.Was aber kann die thatsächlichzutreffendeKonstatirungvor-
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aufgegangenen reichlichstenAlkoholgenusses,was die Angabe eines erlittenen

Traumas zur Förderungdes wichtigstenTheiles unserer Aufgabe, der Be-

handlung der Kranken, beitragen, selbst wenn wir behaupten, in dem Ver-

ständniß,der ,,Auffafsungdes Falles« damit gefördertworden zu sein?
Jn zeitlicherFolge reihen sich an die Anamnese die vom Kranken bei-

gebrachtenSchilderungen der subjektivenSymptome an. Das ist ein schwie-
riges Kapitel. Die Beurtheilung, wie weit Angaben über die vom Kranken

an und in sichbeobachtetenVorgänge außergewöhnlicherNatur für den Arzt
verwendbar sind, hängt davon ab, ob der Arzt die am eigenenLeib gemachten
Erfahrungen nützlichzu verwerthen weiß und ob sein Vorstellungvermögen
beweglichgenug ist;. sein Urtheil muß das Ergebnißall der durchErfahrung
erworbenen und instinktiv im Einzelfall immer wieder erst zu findenden Ur-

«

theilskomplexesein, die man als »Menschenkenntniß«bezeichnet Hier Regeln
aufstellen zu wollen, ist das Verfehltesteall des Verfel)lten, das Schulen und

vermeintlichwissenschaftlicheMethoden am ärztlichenBeruf verbrochenhaben.
Hier ist der Arzt auf sich selbst gestellt, hier hat er nur eine Hilfe: das Maß

natürlicherBegabung, das er vonHauseaus für seine Kunst mitbringt.
Mag es brauchbare Verfahren für die Entlaroung von Simulantext geben:
kein Schmerz: und Kraftmesser (Alges1meter),Dynamometer, keine Theorie
über Entstehung, Bewußtwerdenund »Verarbeiten« des Schmerzes und der

,,subjektivenEmpfindung«vermag dem Arzte objektivzu demonstrirende, ob-

jektiv für die Ueberlegungverwendbare Schablonen, Schemen, Bilder, Aus-

drucksformeln zu liefern. Und gerade hier liegt der Ausgangspunkt für den

ersten Anspruch, mit dem der Kranke an den Arzt herantritt. Er will zu-

nächstfür den Augenblickund womöglichdauernd von seinen Schmerzen be-

freit sein. Wir begnügenuns nun nicht, durch palliative Mittel Schmerzen
dem Bewußtsein des Kranken zu entziehen, sondern sind bestrebt, durch
Uebung, unblutige Nervendehnung,Beugung und Streckung, Massage, Hy-
perämifirungen,wenn nicht ander-S möglich,rein empirisch die unbekannten

Ursachenzu überwinden. Wo wir genöthigtsind, mit vorläufigenAugen-
blickshilfenuns zu bescheiden,wenden wir zunächstsolche Verfahren an, die

den Kranken selbst oder die Gewebe bestimmter Körperstellenam Wenigsten
schädigenund die deshalb um so öfter, längerund, wenn nöthig, dauernd

angewendetwerden können. Wir gebenunter den sogenanntenAntiphlogistizis
der lHitze-Anwendnngden Vorzug vor der dauernden Kälte-Applikationund

wählenunter den Ableitungmittelnzuerststets die mildesten. Nur im äußersten

Nothfall greifen wir zum Medikament, zu Beruhigung- und Schlafmitteln.
Hier sei ein Hemmniß erwähnt, auf das man nur allzu oft stößt.

Jch meine die Vorurtheile, die sich wie eine Tradition durch die Geschlechter
der Aerzte forterben, ohne daßlange Zeit hindurchJemand den Muth oder
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die Selbständigkeitbesäße,aus eigeneVerantwortung die Stichhaltigkeitsolcher

Astme zU prüfen· Neben zahlreichengrundsätzlichenForderungen, die das

Denken in bestimmteRichtungendrängen--— wie dieWirksamkeitvon Maß-

nahmen und Mitteln (Chinin, Eisen), die nothwendigenZusammenhängege-

wisser Ursachen und Folgen —, ist es in Bezug auf die Krankenbehandlung
eine Reihe sogenannter Gegenanzeigen(Kontraindikationen),die, ohne daß man

recht Weiß-von wem sie aufgestelltsind, eine gedeihlicheEntwickelunghindern.
War es eine Zeit lang der Aberglaube,man dürfegewisseHautkraniheiten(Ekze-
matöse) nicht mit Wasser in Berührung bringen, vom kalten Trinken könne

man alle möglichenEntzündungenbekommen, der Schweißfußdürfe nicht
,,vertrieben«,die Periode nicht»unterdrückt«werden, herzkrankeFrauen müßten

sichvor Schwangerschaft(Gravidität)hüten,der SchwindsuchtVerdächtigedürften

nicht rauchen, so begegnenwir nochjetzt oft der rein theoretischenFurcht vor der

AnwendungheißerAllgemein- und Lokalbäder bei allen möglichenund unmög-

lichen Erlrankungen und Störungen. Vom SchlageGerührte,an Herzfehlern
Erkrankte, sogar Menstruirende und Schwangere sollen nicht einmal heiße
Lokalbäder benutzen dürfen. Weil einmal Jemand im heißenBade (oder in

der Sonnenhitze) vom Schlage gerührtworden ist, weil eine Schwangerein oder

nachheißemBade abortirt haben soll und weil theoretischeErwägungenscheinbar
hier einen Zusammenhang erkennen ließen: deshalb wurde ein allgemein gil-
tiges Anathemaausgesprochen,dem man sich lautlos und mit Verzichtauf

jedennachprüfendenVersuch fügte. Wir hörten einen Kollegenallen Ernstes
behaupten: »Mit einem heißenBade gefährdetman einen Kranken zehnmal
mehr als mit einer Spritze Morphium!«

Was nun die leidige Frage des »Diagnostizirens«betrifft, so haben
wir uns von dem üblichenVerfahren möglichstemanzipirt. - Wir suchennicht
die Verständigungüber einen »Fall« dadurch herbeizuführen,daß wir für

das sich uns darbietende Bild nur einen systematischenNamen wählen. Denn

geradeim
» Diagnosenstellen«—- man könnte es manchmal beinahe Diagnoscn-

unfug oder Diagnosenwahnsinnnennen —, in der vermeintlichenNöthigung

zum sofortigen Diagnostiziren sehen wir einen Grundschaden der von uns

als System bekämpften,als Lehre verworfenen Auffassung, eine Behandlung
sei erst möglich,wenn die Diagnose gestelltsei. Eine seit Jahrhunderten

sichforterbende Ueberlieferunglehrt ja, eine zweckmäßigeKrankenbehandlungsei

nur möglich, wenn die Diagnosegestelltist. Das heißt: die bei einem

Kranken gefundenen, in Schemen untergebrachtenVeränderungen sind zu

bestimmen, zusammenzufassenund unter einen Gattungnamen zu rubriziren,
der die einzelnenUnterabtheilungen des Schemas benennt. Erst wenn dieser

Gattungname, die Benennung des »Krankheitbildes«gefundenist, könne aus

den in einem gegenüberstehenden
— korrespondirenden— Schema zusan1n1:n-
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gefaßtenund eingeordnetenAgentien das angezeigteHeilmittel entnommen

werden. Die Unhaltbarkeit dieser Art des Verfahrens ergiebt sichtäglichund

stündlichfür jede nur einigermaßenunter die OberflächeeindringendeKritik.

Die »Krankheitnamen«und die Begriffe, die sie decken, sind von früheren

Beschreibernaufgestellt, deren Beobachtungsystemein einer längstals unzu-

länglich,als für uns nicht zeitgemäßausgegebenenWelt- und Wesensauf-
fassungwurzeln; und alle vorgenommenen Flickversuchenützen nicht. Schon die

Stellung unserer Urgroßvaterzu den umgebendenPhänomenenwar von der

Begriffswelt jener Begründer der Diagnostik um die Weite von Welträumen

entfernt. Deren ängstlichesKleben an der Scholastik haben aber auch wir

getreulich übernommen, trotzdem wir selbst uns von ihren Anschauungen
wieder um etwa die gleichenMaße entfernt haben. Die Denkgrundlagen
aller Wissenschaftenhaben sich,unter dem Zwang neuer Erkenntnißthatsachen,
verändert; soll da der Arzt bei der Terminologie seiner frühen Jugend
stehen bleiben? Und doch: wie oft finden wir ihn nochim uralten Gedanken-

gang und hören, daß er höchstensdie Tonsarbe des Ausdruckes geänderthat!
Zu erwägenbleibt ferner, daß wir nur sehr selten Schulfälle vor uns haben.
Wo man irgend welchen groben, sinnfälligenVeränderungenbegegnet, die

schon ihrem Zusammentreffen nach in das gegebeneKrankheitschemahinein-
passen, ist noch eine Möglichkeitfür dessen Verwendung vorhanden. Einige
akute Erkrankungen,Entzündungender Lunge und der serösenHäute, akute

Ausschläge(Exantheme), akute Ansteckungen,Vergiftungen,Verwundungen,
Veränderungenauf und in der Haut, einzelneSymptomengruppen aus dem

Bereichder Störungenim Nervensystem,manche dem Chirurgen zuzuweisende
Fälle erlauben schließlichnoch die Anwendung des Schemas. Nun waren

es aber gerade dieseVeränderungen,die schon den ältestenBeobachtern auf
fielen und die Vornahme der überlieferten»Krankheiten-Gruppirung«ermög-
lichten; sie smd die typischenSchulfälle, von denen aber nur allzu gut be-

kannt ist, daß sie die verschwindendeMinderzahl bilden. Meist kommen für
den Arzt Situationen in Betracht, bei denen die gefordertenAnzeichenweder

in der nothwendigenDeutlichkeitdes Ausdruckes noch in der die Einordnung
bedingendenZusammenstellungzu finden sind. Zum Arzt kommen Kranke, die

in völligglaubwürdigerund bestimmterWeise Beschwerdenvortragen, ohne
daß, selbst bei gewissenhaftestemBemühen, auch nur eine Spur von den

dogmatischverlangten Anzeichenaufzufindenist· Und jeder praktischeArzt
wird bestätigen,daß die beiden zuletzt genannten Gruppen von Fällen die

häufigstensind. Dann bleibt nichts übrig, als da, wo die Symptome mit

dem Schema nicht übereinstimmen,von einer Eigenart, von einem casus

sui generis, einer forme truste, Mischform, Uebergangsform, kryptogeneti-
schenJnfektion, von Anfangsstadium oder Dergleichen zu sprechen. Man
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ersindet also wieder einen neuen Namen, mit dem sichdann aber keine der

bekannten Heilmittelpotenzendeckt.

Wenn der im Aberglaubenan die Pflicht zur Diagnofe ausgewachsene
Arzt einem siebernden Kranken gegenübersteht,wird er vor Allem an die

»Krankheiten«denken, die mit Fieber verbunden sind,und nach den Anzeichen
suchen, durch die sichdie einzelnen»Krankheiten«von einander unterscheiden;
er wird also nach disferentialdiagnostischenMomenten forschen. Sind solche
überhauptnicht oder nicht in der für eine Entscheidungnothwendigen An-

zahl oder Deutlichkeitvorhanden, so bleibt die Diagnose »vorläufigin sus-

penso«. Man sagt: Es kann eine Lungenentzündungwerden; oder ein

Typhus; oder eine Jnfluenza; oder ein »gastrischesFieber«; oder vielleicht
ein einfacherSchnupfen u. s. w. Da aber der Kranke nur das eine, in

der Praxis »siebern«genannte Symptom der Temperaturerhöhungl,,aufweist«,

so muß dieses Symptom bekämpftwerden. Der Arzt ,,greift zur Anti-

pyrese«. Ob Das mit Antipyrin, mit Wasseranwendungenoder, bei Verzicht
auf die künstlicheHerabsetzung der Temperatur, durch ,,Diät«, Phosphor-
säure, Mandelmilch, Schlafmittel, Beruhigungmittel oder sonstwie geschieht,
ist im Prinzip gleichgiltig. Jn keinem Fall kann eine ,,ursächlicheBehand-
lung (kausale Therapie) eingeleitet«,kann das Heilmittel verordnet werden,
das für die ,,Bekämpfungeiner Krankheit«eben wissenschaftlichempfohlen
wird. Man kann es doch nicht vorziehen,gleichjenem vorsichtigenArzte zu

handeln, der in einem solchen zweifelhaftenFall ein Rezept verschrieb, be-

stehend aus Laktophenin, Phenazetin zu gleichenTheilen, gelöst in Liqu.
Ammon. anisatus, damit sein Patient den bevorstehendenEventualitäten
eines Typhus, einer Jnfluenza, einer Lungenentzündunggleichmäßiggewappnet

gegenübertretenkönnte,falls der Arzt nicht — was nachverbürgtenBerichten
auch manchmal vorkommen soll— undeutlicheSymptome als »deutlich«an-

sprichtund die fehlendenhinzukomponirt,um das liebgewordene,unentbehrliche
»Krankheitbild«durch diese kleine Korrektur zu erhalten. Das nennt man

»Diagnosenfrisiren«. So wird jedes vermeintlichgehörteGeräuschüber dem

Herzen zum Herzschler,weil der Patient gewisseex schemate bekannte Be-

schwerdenvorbringt. Jeder Befund an der Lunge wird zum Lungenkatarrh,
jeder Belag auf den Mandeln wird als mindestens »diphtherieverdächtig«ange-

sehen und Schmerzenüber einem Knochen,einer Sehne, einem Gelenk müssen

wenigstens einer »leichtenEntzündung«entsprechen.
Auf andere Weise muß der heutige Arzt sich aus der Verlegenheit

ziehen, wenn er überhaupt,,nichts sindet«,wo ihm Beschwerdenvorgetragen
werden. Hier flüchteter durch die ihm von der Forschung zuvorkommend
geöffneteHinterthürdes Schlagwortes von der Namendiagnoseauf den Ge-

meinplatz der »Wörterdiagnose«:Rheumatismus, Neuralgie, Blutarmuth,



450 Die Zukunft.

Anfangsstadium, Reizung, Nervosität,Späterscheinung,Chor, Reaktion, Herz-
schwäche,Disposition; allgemeine Vorstellungen, die für den speziellenFall

nichts weiter bedeuten als leere Worte, die, niemals Etwas wie eine Ver-

deutlichung von Begriffen, kaum einmal Unter tausend Fällen die Bedeutung
einer thatsächlichenFeststellung beanspruchendürfen.

Einen Blick noch auf das Kapitel von den ,,Heilmitteln«.Es kann

uns natürlichnicht einfallen, die Existenz und die thatsächlicheWirksamkeit
gewisserSubstanzen auf vdenAblauf der Ereignisse im Organismus bezweifeln
zu wollen. Das hießenicht nur, die Augen verschließengegenüberden unaus-

gesetztvor unseren Beobachtungen sich abspielenden Wechselbeziehungen,die

wir als »differentesVerhalten« zu bezeichnenübereingekommensind; Das

hießevielmehr, jenen stetigen Austausch in Abrede stellen, den wir im Ge-

sammtergebnißseiner sichtbar werdenden Vorgänge»Leben« nennen. Selbst-

verständlichgiebt es alle möglichen,sehr verschiedengearteten Substanzen, die

im menschlichenund thierischenOrganismus eine Reihe von Ereignissenzur

Entwickelung bringenmüssenund so als endlichesResultat mehr oder minder

erheblicheAenderungenin dem gesammten organischenHaushalt bedingen.
Bewirkt solche Abänderungendoch schonder Athemzug Luft, der aufge-
nommen, der Tropfen Wasser, der getrunken wird. Um wie viel mehr muß

Aehnliches vor sichgehen,wenn es sichum Stoffe handelt, deren Artbeschaffen-
heit eine sehr viel größereDifferenz zu den Geweben des Organismus auf-

weist-. Trotzdem aber mußentschiedengeleugnetwerden, daßwir die »Heilung«
eines Kranken oder gar einer Krankheit bewirken, muß geleugnetwerden, daß

wir »Heilmitte1«im. heuteüblichenSinn des Wortes besitzen. Natura sanat,

medicus out-at »Es heilt«,nicht: »Wir heilen!«Das ist keine Silben-

stecherei,sondern das resignirendeSchlußworteiner durch gute und schmerz-
licheErfahrung gewonnenen Anschauung-

Aerzte und Laien müssen endlich einsehen lernen, in welcheGrenzen
der Möglichkeitdie Arbeit des Arztes gebannt ist. Wir Aerzte können in

wenigen, bestimmt zu fassendenFällenunmittelbar als Lebensretter eingreifen
(bei Blutung, Erstickung,Erfrierung, Geburten, eingedrungenenFremdkörpern
u. s. w.). Wir können allenfalls bewirken, daß eine Wiederherstellungver-

schobenerVerhältnisseinnerhalb eines Organismus erst durch unser direktes

Beeinflussenermöglichtwird, ohne das die nöthigeLebensbrauchbarkeitviel-

leicht unwiederbringlichverloren wäre. (Bei Knochenbiüchen,Verrenkungen,
Darmverschlingung,eingedrungenenFremdkörpern,sonstigenZusammenhangs-
trennungenz manchmal auch durch Beseitigung der Ursachen dauernden

Schmerzes.) Dieser Theil ärztlicherThättgteit ist etwa der eines ,,Retters
aus Lebens-gefahr«zu vergleichen,der einen Menschen aus Feindeshand, aus

Feuer oder Wasser, aus dem Räderwerk einer Maschine befreit. Wie dieser
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Retter etwa durchgehendePferde aufhält, so können wir vielfach Menschen
vor Erkrankungschützen,indem wir sie zu einer vernünftigenLebenshaltung
erziehen,siemanchmal — in sehr wenigenFällen — vor äußerenGefährdungen
bewahren, Gifte beseitigenund deren Wirkung paralhsirens Aber wir dürfen
uns nicht einbilden, einen Typhus, eine Lungenentzündung,eine Grippe (durch
Medizineko»geheilt«zu haben; wir betrügenuns selbst, wenn wir uns weis--

machen, wir hätteneinen Krebskranken, einen an Blinddarmentzündung,an

GallensteinenLeidenden durch eine Operation »wiederhergestellt«.Wir lachen
über die Narren, die den Stein der Weisen,die Wünschelruthe,allerlei

Talismane und Lebenselixieresuchten,«——und glauben selbst an die für alle

Fälle tauglicheHeilkraft irgend eines Mittels! Wir Armen! Wir können

einen Organismus und seine Theile allenfalls entlasten und unterstützen,wir

können ihn vielleicht schwächenund kräftigen,ihn durch Uebung erziehenund

durch Gewöhnungtauglich machen — der Kranke ist ja das Instrument, auf
dem der Arzt spielt —, aber wir können ihn nicht durchAnwendungdes Hexen-
einmaleins heilen. Wir können einen Dicken dünn, manchmal einen Dünnen

dick machen.Wir können einen eingekeiltenNerv befreien,einen gebrochenen
Knochengerade richten, damit er nicht krumm wieder zusammenwächst.Wir

können einen Staar stechen,einem schwachenoder untauglichen Herzenseine
Arbeit erleichtern,eine Entzündungbeschleunigen,manchmal unterdrücken,
lenken; einen sogenannten»Nervösen«können wir durchUnterweisung,durch
Zartheit und Strenge aus seinen gewohnten Gleisen reißenund auf neue

Bahnen bringen. Kurz: wir können einem Menschendas Leben in einem

engen Rock ermöglichen,wenn ein genügendweiter für ihn nicht zu beschaffen
ist. Zu diesem Zweckkönnen, müssenwir oft uns jener Zahl von ,,künst-

lichen Hilfen.«bedienen, die uns geworden sind durchErfahrung und Ueber-

legung beim BeobachtenmenschlicherHilflosigkeit.Mit diesenMitteln können,

müssenoder dürfenwir dem kranken, sichals unzulänglicherweisendenOrganis-
mus beistehen in seinem Ringen nach AusgleichungstattgehabterGleichge-
wichtsstörungen-Was wir aber nicht können, ist: ein« heute künstlichent-

worfenes ,,Krankheitbild«morgen mit einem eben so künstlicherfundenen Lack

forttünchen.Wir können dieses Bild vielleichtübermalen, so daß wir-selbst
es nicht wiedererkennen; deshalb aber ist es nochnicht aus der Welt geschafft.
Und was wir weder müssennoch dürfen, ist: an die Echtheit all der vielen

»erhärtetenResultate« glauben, all der hunderttausendDinge, die in der

heutigenMedizin als »einwandfreifeststehend«,»tausendfacherwiesen«gelten.
Wer die Mittel aus nächsterNähe sieht, mit denen hier der Glaube um

jeden Preis erzwungen wird—Oberflächlichkcit,"Autoritätund Unwissenheit,
Statistik, Todesfurchtund Seuchenschrecken,Kommando von oben und unten,
Staatsdruck und Strafrichter —, Der muß Vieles für Trug und Jrrthum

35
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halten, worauf als ,,Wahrheit«zu schwörenheute Aerzteund Publikum nur

allzu leicht geneigt sind. Ein beträchtlicherTheil Dessen, was heute vielfach
als »Wissenschaft«und »Wissen«ausgegebenwird, ist durchwillkürlicheund

einseitigeThatsachsndeutungzu schwärzestemAberglaubengeworden. Unsere

angeblichso exakt gewordene ,,medizinischeWissenschaft«ist, was ihre For-

derungen an den Glauben des Einzelnen anbetrifst, jetztschonauf dembesten

Wege, eine Religion zu werden. Weisheutejin der Ausübung seines ärzt-

lichen Berufes gegen wissenschaftlichaufgestellteund staatlichprivilegirte, noch
so unhaltbare Dogmen verstößt,läuft Gefahr —- zwar nicht verbrannt, doch —

vor Ketzergerichtund Staatsanwalt geschleppt,mindestens aber aus der Ge-

meinde der Gläubigen gestoßenzu werden.

Großlichterfelde.
«

Professor·Dr. Ernst Schweninger.

esse

Unfruchtbare Schönheit

Bchxlebemitten isn einer unbewohnten Stadt. Ringsum hat der Bau-
« ) schwindelauf die leeren Borstadtwiesen gestampst und alsbald sind überall

die rohen Backsteinmauern hervorgeschossen,die einen schnellwie Pilze nach dem

Regen, die anderen langsam und sprunghaft, wie es gerade der Bauherr aller

Bauherren, das Geld, erlaubte. Anfangs stand das Alles wild genug durch-
einander, wie vom Sturm hergeblasen, regellos wie ein Urwald. Ganz all-

mählich aber wurden da und dort zwei, drei feste Straßenlinien sichtbar und

offenbarten herrlich die Weisheit des Magistrates, der in feiner Fürsorge hier
schonlängst Festes und Fließendes geschiedenhatte-

Nun sind aber die Häuser fertig und warten. Die Hausthür ist ein großes

Loch, die Fenster sind kleine Löcher; nackt und klar steht der Bau da, in strengster
Zweckmäßigkeit,das allertreuste Abbild des Baugedankens Thür und Fenster,
Treppen und Böden sind an ihrem Ort. Jetzt nur nochder wetterfeste Bewurf:
und die Miether können kommen.

Und wirklich: Jemand kommt; aber nicht die Miether, sondern der

Stuckateur. Denn der Stuekateur ist der Lieferant für einen wichtigenArtikel,
der noch fehlt: er liefert die Schönheit, — die Schönheit, die nicht Frucht des

Zweckgemäßenist, sondern die auf die fertige Verkörperung des Baugedankens
gehängt wird wie eine Schürze oder wie ein Hemd. Das Nützliche ist eine

Sache für sich, das Schöne ist eine Sache für sich. Hie Leben, — hie Schön-
heit! Den Zwischenraum zwischenBeiden füllen die Noth, der Hunger und die

Verzweiflung des Künstlers aus.

Unfruchtbare Schönheit! Schönheit, die nicht Frucht des Lebens ist,
Schönheit, die kein Leben fruchtet! Sie ist in den Gedichten, die Niemand liest,
in den Oelbildern, die Niemand kauft, weil sie in keinen Jnnenraum passen,
in den Plakatentwürfen, die man nicht brauchen kann, in den Bühnenwerken,
die niemals aufgeführtwerden. Der heitere Apollon ist zum glühendenMoloch
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geworden und hält seine Söhne, die Künstler, in einer verderblichenUmarmung
fest. Wo ist die Schuld? Sicher nicht bei dem ehernen Gott; denn er wird

geheizt, mit und ohne seinen Willen; er muß glühen und sengen, was nicht von

ihm lassen will. Schuld ist immer da, wo die Möglichkeiteiner befreienden
That ist, nämlichbei den Menschen. Gebrannt Kind scheut das Feuer; auch
der hungernde oder von Zweifeln gequälte Künstler wird endlich die unfrucht-
bare Schönheit in ihrer Feindschaft gegen die Evolution durchschauen lernen.

Wie anders soll denn die Entwickelung zu den Menschen reden, wenn nicht
durch Schmerzen, Lüste und Bedürfnisse? Verstehen wir denn überhaupteine

andere Sprache? Die Entwickelung heizt also den Moloch Apollon, daß er in

allen Fugen knackt. Je größer die Blasen sind, die seine Berührung zieht,
desto heller wird es in den Köpfen: so harmonisch ist der Mensch eingerichtet,
daß es sogar von seiner Epidermis noch einen Weg zu seinem Hirn giebt.

Jn der Praxis wie in der Theorie der Künste überwuchertdie idealistische
Phrase. Die Künstler haben zum zweiten Mal nach Goethe über das Leben

einen Pyrrhussieg erfochten. Sie werden sehen, daß sie sich damit den Tod

erkämpft haben, den Tod des Objektes und den eigenen Tod. Sie haben den

Klassikern die peinliche Unterscheidung zwischenLebenswahrheit und Kunstwahri
heit nachgeäsftund sehen sich nun mit ganz ungerechtfertigtem Staunenum das

Leben in jedem Sinne geprellt. Denn erstens entschwindetdas Leben ihren
Objekten, das Gegenständlicheund Eigentliche wird zum Schatten geschwächt;
zweitens werden sie durch ihresKunst vom modernen Kulturleben abgedrängt;
drittens verzichtetdas Leben darauf, ihre Kunst mit seinen Geldwerthen zu messen.

-Aus all diesen Gründen strebt die Entwickelung triebhaft von der un-

fruchtbarenSchönheit fort, der konstruktioen Schönheit zu. Wir gehen aus

unserer ästhetischenHypertrophie einer großen ästhetischenRefignation entgegen,
deren Inhalt wir freilich jetzt noch nicht bestimmen können. Aber -wir werden

den Weg gehen und haben alle Ursache, ihn so bald wie möglichanzutreten,
herzlos gegen alle Opfer, erbarmunglos auch gegen uns selbst. Wir werden ver-

lernen müssen, in greifenhaftcm Eigensinn oder in knabenhafter Ueberftürzung
nach einer weltanschaulichenHarmonie zu·streben, die es jetzt einfach in der

Welt nicht geben darf. Bitte, ein Rundblick: Wie steht es mit all Denem die

sich eine Harmonie erzwungen haben? Sie fangen mit dem Leben an und hören
— ach wie bald! — mit der unerhörtestenLebensfluchtauf. Sie harmonisiren
sich prompt zum Dasein hinaus und ihre Stimmen aus der Wüste predigen
laut und vernehmlich den einen Text: Feindschaft zwischen Leben und Ruhe-
bedürfmß, Todfeindschaft zwischenLeben und allem Streben nach breiter, welt-

anschaulicher Harmonie! Ernste alte Männer predigen auf offenem Markt die

Sünde wider den Geist: in tausend Tonarten singen sie das Rattenfängerlied
von Goethe, von Gelassenheit,von Heiterkeit und Ruhe; Als Ob die Kraft, die

den Dichter Goethe am Ende des achtzehnten Jahrhunderts bildete, heute nochaus

dem selben Menschenkeimeinen Goethe bilden könnte!
·

Unfruchtbare Schönheit! .

Aber tauchen wir muthig unseren Schönheitbegrisfin das Stahlbad der

Konstruktion, lassen wir ihn organisch wachsen; recken wir ihn aus auf der Streck-

bank der unromantischcn, unidealistischen Wahrheit. Der Naturalismus ist »über-
35·
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wunden«,die Zeit der Elendsidyllen ist vorbei; wissen wir denn wirklich noch,
wie überwültigend,wie herzlich schöndas Leben ist? Wird es diesmal endlich
im Stande sein, all die alten Formen zu sprengen, in die sich der junge, tol-

patschige Naturalismus von theoretischquinquilirenden Rattenfängern hinein-
locken ließ? Wird es sichhüten vor den verbrecherischenKünstlern, die es auf
breiten Oelschwarten mit der ,,einheitlichenfarbigen Weltanschauung«verkuppeln
wollen? Wird es vor Allem die alte,lebenschändendeSchaubühneendlichverwandeln

können,die bis jetzt noch immer der Tod der Wahrheit und die Hochburgder Lüge

war? Nicht umsonst hat gerade die klassischeZeit die feinste, alexandrinischste

Bühnenüsthetikentwickelt; nicht umsonst war Schiller, grausam, kühn, unnatür-

lich, wild und frei, wie ihn Goethe mehrfachnennt, nicht umsonst war er Besitzer

einesfabelhaften Blickes für theatralische Wirkung, der er alles Lebendige und

Gegenständlichezu opfern befahl, bis auf die Schatten, für die allein ,,des Thespis

Wagen gezimmert ist.« Wie die Aesthetik der Klassiker die feinste, so ist sie

auch die letzte gewesen: bis auf den heutigen Tag wird an der Theaterkassedas

Leben feierlich gemeuchelt und drinnen geht nur sein Gespenst um: die Thräne,
wie Schiller sagte, die Jmpression, wie wir heute sagen. Jeder Dramatiker muß

das Sachliche und Eigentliche der Vorgänge aus dem Wege räumen; nur durch

diesen Ritualmord bahnt er sich den Weg zur Orchestra, deren Form sich wie

eine Krankheit bis in die Gegenwart vererbt hat-
Wir haben Schopenhauer gehabt, den nothwendigsten, aber erbittertsten

Pamphletisten auf jene treuherzige Wirklichkeit, von der wir hier reden. Das

Sachliche und Eigentliche hat er auch aus unserem intellektualen Bereich ent-

fernt; auch er ließ uns nur die Schatten, die Thräne, die Jmpression. Un-

fruchtbare Schönheit, unfruchtbare Weisheit! Wir aber haben den Beruf zum

Leben; denn Leben, grausames, kalt- und klares Leben thut uns bitterlich noth.

Voilåu der Stuckateur ist fertig! Freundliche Architektur schmücktdie vor-

her so öden Mauern. An der ganzen Fassade wimmelt es von Triebkräften,

von Motioirungen und Beschönigungen. Die unfruchtbare Schönheit hat ihren
Tribut erhalten. Ja, er hat motivirt und ,,glaubhaft gemacht«,der Tausend-

künstler,nicht zufrieden damit, daß doch ohnehin jeder Stein und jeder Vor-

sprung totsicher an seiner Stelle verharrt, und zwar nach ganz anderen Gesetzen
und Motiven als denen, die er soeben aufgeklebt hat. Das ist es: falscheTrieb-

kräfte werden ausgedrückt,Lügen sind die Stuckvoluten, Lügen sind die Säulen

unter den Loggien, Lügen sind die Gesimse der Fenstergewänder,die Wölbung-

profile über allen Oeffnungen, Lügen sind die Fassadengliederungen, Lügensind

die Materialien. Darunter stecken aber die Eisenschienen, tief ins Mauerwerl

eingebettet, und tragen mit ihrem vorragenden Fünftel den Erker viel ,,glaub-

hafter« als die Karyatiden, die sichächzendund knirschenddarunter winden.

Die Karyatiden winden sichin der That mit anerkennenswerther Bravour.

Gunther, im Zweikampf mit Brunhildc, ächzt ganz erschrecklichund fuchtelt wild

mit den Armen; Siegfried aber in der Tarnkappe thut den-siegreichenSchuß
und Sprung. So stehen wir. Jst es Recht, daß der Schwindler die Braut behält?

München. Wilhelm Michel-
Z
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Selbstanzeigen.
Jüdische Schriften. Meffias, der kommende jüdifche Mann. Sturz der

kirchlichen,Stabilirung der jüdifchenMessiaslehre. 3 Mark.
—

Jch habe dieses Buch nicht geschriebenaus literarischer Eitelkeit, sondern
aus Liebe zum Volk JsraeL Darum soll es bei aller Massioität seines wissen-

schaftlichenInhalts leichteBeweglichkeit bewahren. Jeder denkende, geistig inter-

essirte, suchendeMensch, vornehmlich jeder »moderne«Jude soll es lesen können.

Kein schwerfälliger,wissenschaftlicherApparat soll dem Leser die Aussicht in das

MessikmischeLand, das ich ihm zeigen will, versperren. Nur ein Buch muß bei

der Lesung dieses Buches neben ihm liegen, wie bei der Lesung einer detaillirten

Reisebeschreibung über neue, wenig bekannte Gegenden ein Atlas oder beim

Studium der kriegsgeschichtlichenDetailschilderung einer besonders komplizirten
Schlacht eine topographische Karte —: die Bibel. Ich habe absichtlichviele

Bibclstellen, zumal wenn eine neue, richtige Uebersetzung nicht unbedingt nöthig

war, nicht ausgeschrieben, sondern nur Bezug darauf genommen; nicht aus Gründen

der Raumökonomie, so sehr ich diese Rücksichtim Allgemeinen walten lassen muß,

sondern, ganz offen gesagt, um den Leser zu zwingen, selbst die Bibel aufzu-
schlagen. Sehr fromme und weniger fromme Juden (,,unfromme Juden« giebt
es nicht) sollen das Buch mit anregender Wirkung lesen können. Es moralisirt

nicht, es »predigtAnicht: es ist eine Reihe von absichtlichin möglichstweltlichem,
modernem Stil gehaltenen, vielfach im Ton des »00nfårencier« gesprochenen
theologischenReden; es frömmelt nicht, missionirt nicht, polemisirt nicht mit Acht
und Weh! und gesalbter Predigermiene gegen ,,Un·glauben«und Halbglaubenz
es postulirt überhaupt keinen »Glauben«, sondern es argumentirt, es demonftrirt
und soll der Erkenntniß eine Bahn bauen. Und gerade darum wird nur einer

Kategorie von Menschen dieses Buch, dieses mein papiernes alter ego, in un-

vcrsöhnlichcrFeindschaft, in rücksichtloserKriegbereitschaftentgegentreten, in der

eisern festen, in den tiefsten Tiefen meines Bewußtseins verankerten Absicht,
einen Krieg bis zum Aeußersten gegen sie zu eröffnen,einen heiligen Freiheit-
krieg, in dem dieses Buch gewissermaßendie erste Entscheidungschlachtliefern soll:
Das sind die Pfaffen, die Kirchenpriester aller Konfessiomn.

Dr. Moritz de Jonge.

Jüdifche Schriften. Jeschuah, der klassifche jiidtfche Mann. Zerstörung
des kirchlichen,Enthüllungdes jüdifchenJesusbildes. 2 Mark. Beide

Schriften erschienenin Berlin bei Hugo Schildberger.
Dieses Buch soll ein Bild bieten Jeschuahs von Nazareth, wie er in

Wahrheit und Wirklichkeit war, wie er ein Jude war, wie er als Mensch leibte

und lebte, wie er lehrte und wirkte als Lehrer und Prophet. Oder vielmehr:
eine ganze Reihe von Bildern, die in ihrer Gesammtheit ein Totalbild des ge-

waltigen Einzigen darbieten. Oder vielmehr: eine lange Reihe von Reliefs auf
jüdischcmHintergrunde, die ihn so plastisch zeigen, daß man ihn im Geiste glaubt
greifen, fühlen, betaften zu können, wie Thomas körperlichden AUfekstaUdeUeU

griff und begriff. Plastik soll dieses Buch bieten, nicht Malerei oder Zeichnung.
Und nicht ein Bild, sondern viele. Kein Rembrandt, kein Lenbachund auch
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kein Michelangelokönnten den konzentrirten Eehalt seines Wesens in einem

Bilde gestalten. Einige Dutzend Statuetten stelle ich auf, ausgegraben aus den

tiefen Schachten der Evangelien, die die Kirche mit scholastischemSand und

dogmatischem Geröll verschüttetund verdeckt hat. Und diesen Schutthaufen hat
sie geschicktübertüncht,ein Kruzifix auf ihm errichtet, hinter diesem eine Coulisse
aufgestellt und auf ihr Schattenrisse, Silhouetten des Einzigen und Karikaturen
des klassischenjüdischenMannes angeheftet. . . . Nein: Das kann nicht unser
größter jüdischerBruder sein, rufen mit subjektiver Berechtigung unsere alt-

gläubigenJuden, wenn sie den Kirchen-Jesus sehen, wenn cr ihnen in der Theorie
wie im Leben als ein Pietist d 1aZinzendorf, als der ältesteKirchenvater nach
Art des unheiligen Augustinus, als der erste Professor der »Gottesgelahrtheit«,
als der Vorläufer der Tholuck, Steinmeyer, Kaftan oder Harnack, als das Urbild

eines für preußischesChristenthum agitirenden Polizeiministers virgestellt wird.

Wie der erste Jeschuah, der kleine Jesehuah ben Nun, als Führer von seinem
Volke geehrt, geliebt und geachtet wurde und darum sein Volk in das Gelobte

Land führen konnte: eben so sicher wird auch Jeschuah der Große, der Einzige,
als Meister und Führer in das Gelobte Land der Gottescrkenntniß anerkannt

werden, wenn er als Jude seinem Volk vorgestellt wird. Und auch er bedarf
eines Moses, der ihn dem Volke »vorftellt«. Aber dieser Moses ist nicht sein
Vorgesetzter, wie Moses der Große der des kleinen Jeschuah war, sondern um-

gekehrt: ich, der kleine Moses de Jonge, sungire in diesem Buch als demüthiger
Diener Jeschuahs des Großen, Gewaltigen, Einzigen. Als sein Garderobier,
der vom Kirchenkostiim ihn befreit und ihm Stück für Stück die jüdischenGe-

wänder wieder anlegt, die er in Wahrheit trug, als Mensch, als Rabbi und Prophet.
Dr. jur. Moritz de Jonge·

Z

Maulbronn. Die baugeschichtlicheEntwickelungdes Klosters im zwölften
und dreizehntenJahrhundert und sein Einfluß auf die schwäbiseheund

fränkischeArchitektur. Straßburg,J. H. Ed. Heitz.
Maulbronn ist ein altes Cisterzienserkloster iin nordwestlichen Württem-

berg, dessenVorzüge viel zu wenig bekannt sind. Es kann als die besterhaltene
tKlosteranlage Deutschlands aus dem Mittelalter gelten. Seine Lage ist herr-
lich, seine Bauten sind von außerordentlicherSchönheit. Sie stehen vor dem

heutigen Betrachter wie ein Wunder ohne Anfang und Möglichkeit des Ver-

gehensz und Viele ziehen verständnißlos daran vorüber.. Allen, die Maulbronn

kennen und lieben, habe ich gezeigt, wie die Entstehung der Gebäude zu denken

sei und daß auch diese Kunstwerke mit den selben Augen geschaut werden müssen,
mit denen wir modernen Schöpfungen gegenübertreten.

München. Dr. Paul Schmidt.
it-

Rothfeuer. Leipzig, 1904. L. Staackmann.

Zuerst ein Bekenntniß: Jch bin — trotz zwanzigjährigerschriftstellerischer
Thätigkeit — ,,unberühmt«.Jch produzire mich weder als Messerschluckernoch
als Schlangenmensch, weder als Kohlrabi-Apostel noch als Quartalssäufer oder

fliegenden Wursthändler. Ja, ich reife nicht einmal als bezahlter Reklame-Autlcr
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oder für eine Guanofabrik. Und so was wäre dochdas Wenigste, das ein deutscher
Dichter thun sollte, um »von sich reden« zu machen . . . Jch bedaure sehr, daß
ich auf keinem dieser Gebiete gesiindigt habe. Sonst wären meine ersten Gedicht-
biicher vielleicht nicht so wundervoll totgeschwiegenworden. sDiesmal ein gleiches
Geschickbefürchten,hießewahrlich, die vox angelica der sechsten Großmacht
weniger hoch schätzen,als sie verdient. Nein: ich verehre sie. Mein Kotau ist
so redlich wie sie selbst. Jch bin weder ein kapitalistischer Oelgötze,noch»be-

staunter Allerweltasse, noch frisirtcr Pintscher der »öffentlichenMeinung«; nur

ein vogelfreier Poet ohne Clique und Claque. Hier, als Probe, ein paar Verse
aus einem Gedicht meines neuen Buches:

Triumph des Lebens.

Habt Ihr den Tod gesehn, den Fabelgreis?
Sein Flatterbart ist flächsernweich und weiß.

Jn seiner Hut die Sanduhr rennt und rinnt:

Jn seinem Aug’ die Blutgier brennt und sinnt.

Aus Rache, daß er nimmer sterben kann,
Fällt wie ein Wolf er alles Leben an.

Bald hier, bald dort, zugleich an jedem Ort,

Beschreibt er grinsend seine Spur mit Mord:

Mit jedem Sensenhieb der Knochenhand
Streckt er viel Tausend stündlichin den Sand . .«. .

Und dochl Ob er uns Tag und Nacht bedroht:
Das Leben ist doch stärker als der Tod.

Es sproßt an ihm empor millionenfach
Und dröhnt ihm den Triumph des Siegers nach!

Ernst Kreowski.
«

Z

Friedrich Nietzsche. Wien, Wilhelm Braumüller.
Aus jedem Werk Nietzsches den einheitlichen Grundng hervortreten zu

lassen und diese anscheinend so gegensätzlichenGedankenwelten wieder in eine

Entwickelungreihezu bringen, ist keine leichte Aufgabe. Ich will auch nicht
behaupten, sie gelöst zu haben; aber redlicheMühe habe ich mir mit dem Ver-

such gegeben. Voraus geht eine biographische Skizze, in der das Berhältniß

Nietzscheszu Wagner, Rohde und Anderen psychologischgedeutet, seine Beein-

flussungdurch Goethe und Burckhardt gezeigt wird. Jn den beiden Schlußkapiteln
wird Nietzsche-sWeltanschauung als »dionyfischerHedonismus«aus dem pessi-

mistischenJdealismus entwickelt. Dabei habe ich die These aufgestellt, daß nur

der Materialist ein Recht habe, Optimist zu sein, der sklbst UUV ekkemltnik
theoretisch-metaphysischeJdealismus in seinen logischen Konsequenzen aber zum

ethischenJdealismus und durch diesen zum Pessimigmus siihren müsse. Auch
habe iehvmich bemüht, die ungemein dunlle Frage, inwiefern NietzschesWelt

anschauung eine konservatioe genannt werden muß, nach Kräften aufzuhellen
Dr. Jakob J. Hollitscher.

73-
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Zwischen den Schlachten.
,

«

ieb Vaterland, magst ruhig seinl Fest steht und treu neben der Preußis«

schenCentralgenossenschast'assedie Darmstädter Bank; auf sie könnte das

Reich sich stützen, wenn bei der Konversion der zwanzig Millionen vierpro-
zentiger Schatzscheine, die Anfang April fällig werden, ein peinlich zu tragender
Rest bleiben sollte. Nun dürfen wir getrost in die Zukunft blicken. Ob die

Emission dieser Schatzscheineund die merkwürdige,für«Deutschland jedenfalls
ganz ungewöhnlicheArt ihrer Placirung in Amerika ein Meisterstückstaatlicher
Finanzkunst war: diese Frage wird bekanntlich von den Gelehrten noch immer

sehr verschiedenbeantwortet. Viele hält wohl nur der begründeteRespekt vor

dem Talent und der Erfahrung des ReichsbankpräsidentenDr-. Koch von einer

Verurtheilung der Transaktion zurück, bei der er sicher ein gewichtiges Wort

mitzureden hatte, wenn sie nicht gar seinem Hirn entstammte Aber schließlichist
ja auch Homer manchmal eingenickt; und großeFehler heben durch differenzirende
Züge ein Charakterbild erst von dem rosig gepinselten Durchschnitt ab. Immer-
hin können die Unternehmer des Gefchäftesvom Jahr 1900 zur Entschuldigung
anführen, daß vor dem deutschenschonder viel mächtigereenglischeSchatzminister
die Hilfe des neuen money lender jenseits des Wassers angerufen und ihn
himmelhochgebeten hatte, sich doch gütigst der nothleidenden Bürgerschaft in der

alten, ausgemergelten Welt annehmen zu wollen. Daß der Thron der All-

beglückerin Wall Street so rasch zusammenbrechen,daß die Konsols der engli-
schen und die Schatzscheine der deutschen Regirung so bald wieder die Heimreise
antreten würden, wagte damals, gegen die Autorität der Maßgebenden, natürlich
also auch Wissenden, Niemand zu prophezeien. Das Endergebniß der Sache
war und blieb eine Blamage, der man, um nicht aus dem Stil zu fallen, nun ein

nicht minder blamables Nachspiel folgen ließ. Das Reich läßt sich bei einer

so geringfügigenOperation, wie es die Umwandlung von 20 Millionen Mark

vierprozentiger Schatzscheine in dreieinhalbprozentige ist, von dcr Darmstädter
Bank garantiren, daß ihm keine Schatzscheine auf dem Hals bleiben, sondern
jedes Quantuin abgenommen werden soll, das etwa zur Bareiulösung präsentirt
wird. Vorsicht ist, wie Figura zeigt, die Mutter der Weisheit des Freiherrn
von Stengel. Nun ist ja Vorsicht gewiß eine sehr schätzenswertheEigenschaft;
namentlich kann ein Finanzminister bei der Aufstellung des Budgets gar nicht
vorsichtig genug sein. Aber Alles zu seiner Zeit; allzu deutlich erkennbare Vor-

sicht kann schädlichwirken. Der Würde der stattlichen Frau Germania entspricht
es wohl kaum, daß sie sich bei einer Lappalie, wie es die Konversion von 20 Mil-

lionen Mark-ist, auf die Bank für Handel und Industrie stützt. Die Hessen
mögen sich freilich der Thatsache freuen, daß ein in hessischemBoden wurzelndes
Institut dem Reich eoram publico Retterdienste leistet. Zur Bethätigung der

wirklichrührendenund zweifellos heldenhaften Opferwilligkeit, von der die Darm-

städter Bank bei dieser Gelegenheit ein Beispiel giebt, wird es nach mensch-
licher Berechnung ja nicht kommen — wenn nicht etwa vor dem ersten April
die Welt untergeht —, den Anspruch auf eine moralischeAnerkennung kann aber
den am Schinkelplatz herrschenden Bankdirektoren Niemand bestreiten. Irgend-
wie muß sich der Freiherr von Stengel erkenntlich zeigen. VielleichtÜberläßt
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er sein Amt, das er nun schon lange genug bekleidet hat, um seine glänzende
Befähigung für etwas Anderes zu erweisen, Herrn Rießer. Dem thäte er damit

gewiß einen großen Gefallen; und ob sich das Reich nach solchemPersonen-
wechsel schlechterstünde, bliebe erst noch abzuwarten. Die schönenZeiten des

Staatsretterthnmes wären dann freilich für die Darmstädterin vorüber; denn

als Staatssekretär würde Herr Rießer sicherAlles vermeiden, was sein zärtliches
Gefühl für den ExkollegenBernhard Dernburg bösenMenschen enthüllenkönnte.

Der Muth, den Herr von Stengel bei der Rückversicherungseiner kleinen

Konversion bewies, ist übrigens-,nach Abzug Dessen, was auf das persönliche
Konto des bajuvarischenHelden geschriebenwerden muß, nicht ganz ohne symptos
matischeBedeutung. Ohne sichs einzugestehen, fürchtetsichGroß und Klein vor

dem vielleicht bald nahenden Lendemain der fröhlichenFeste, die an der Börse auf
die Schreckenstage der Februarprolongation gefolgt sind. Man möchtesichgar zu

gern einreden lassen, der russisch-japanischeKrieg könne,weil aus dem fernen Osten
keine irgenwie wichtige Nachricht mehr kommt, als kursbildender Faktor ausge-

schaltet werden. Rußland und Japan? Ach ja, die zanken sich weit hinten in

der Mandschurei und auf Korea. Schade um die Mühe, die das Ausschneiden
der Kriegskarte aus dem Tageblatt gemacht hat. Das nennt sich Krieg? Rein

zum Lachen, diese Seeschlangen-Epopöe über die ewige Schlacht vom achten
Februar! Aber das Lachen ist dochnur erkünstelt.Die Lacher wissen ganz gut, daß

nach der Ruhe morgen der Sturm kommen kann. Die Depeschen werden streng
eensirt und kein verrätherischerLaut dringt durch den eisernen Vorhang, der das

Kriegstheater dem Ohr und dem Auge sperrt. Wenn der Vorhang aber auf-
geht, wird die Börse vermuthlich schnell das Lachen verlernen. Auch der kleine

«Thyssen,der in der letzten Zeit zum größten Mann herangewachsenist, wird

nicht im Stande sein, diese Schrecken zu beschwören;und selbst wenn die Aera

der Fusionen uns mit einem Dreibund Gelsenkirchen, Schalke und Mülheim
überraschte,würde der erste ernsthafteZusammenstoßvon Russen nnd Japanern
die Börsianer in bleiches Entsetzen jagen. Noch weiß man nicht, wie viele

Truppen die Japaner gelandet haben; mit Zittern und Zagen greift aber Jeder
nach seiner Zeitung und«dankt dem Himmel, wenn das Verhängniß wieder um

vierundzwanzig Stunden hinausgeschobenscheint. Am Ende wird der Freiherr
von Stengel doch Recht behalten. Wer kann sagen, in welcher Verfassung die

Börse den April begrüßen und ob sie in der Laune sein wird, ihr Ohr Scherz-en
und dem Reich Geld zu leihen? Wir müssen dem Schatzsekretärvielleicht bald

jedes Tadelswörtchenabbitten und dankbar zu den Fenstern emporblicken, hinter
denen dieHerren Rießer und Dernburg im Interesse des Reiches schlafloseTage
verbringen. An Unheil kündenden Vorzeichen fehlt es wahrlich nicht. Seit den

Zusammenbrüchender beiden Meyer hat die stolze Welt unserer Finanz manchen
Sturm erlebt. Bremen, Dresden, Berlin, Frankfurt: wohin das Auge schaut,
Trümmer und Leichen. Und für Viele, die sich heute noch aufrecht halten, war

der Februarultimo schon eine schwer zu überstehendeBelastungprobe. Noch ein

Schlag- Nocheine Deroute, wie sie eine Niederlage der Russen im Nu bringen
könnte: und Zweig auf Zweig sähen wir fallen. Das wissen die Finanzregisseure
genau und flehen deshalb im stillen Kämmerlein, daß sichwenigstens bis zum

nächstenUltimotermin nichts Senfationelles ereigtch1 Möge— FÜr den April-
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wird dann der Himmel in Gnaden sorgen. Sogar die mächtigeDeutsche Bank, die

sichdas Bravourstückerlaubte, mitten in dem Höllenreigen, der Ende Februar ge-

tanzt wurde, mit einer Terrain-Emissson herauszukommen, hat die Lust an solchen
Künsten allmählichverloren. Vor dem Parterre ruhig lächeln,scheinbar munter

weiterspielen, währendhinter der Szene die Löschmannschasteinen gefährlichen
Brand zu erstickenversucht: dazu gehörtungewöhnlicheSelbstdisziplin und Geistes-

gegenwart. Aber auch solchen Tugenden zieht die Menschenkraft ihre Grenzen·
Wenn die Hitze aus den Brettern zu arg wird, werden die Herren der Deutschen
Bank sich hüten, den Leuten noch länger Komoedie vorzumachen. Jetzt ist in

allen Wipfeln Ruhe. Keine Emission in Sicht. Ueberall sind Posten aufge-

stellt und jeder verdächtigeWanderer wird schonvon Weitem angerufen. Toujours
en vedette heißt die Losung Und bereits

nahc
das zweite Quartal· Dürre

ringsum. Herr Felix Gutmann leert mit Herr Strobel pünktlichbei Dressel

Sektflaschen. Das erwartet die Welt von ihm und ein Gutmann läßt die Welt

nicht vergebens warten. Aber das Bischen Flüssigkeit kann, selbst wenn die

theuerste Marke gewählt wird, den befruchtenden Regen nicht ersetzen, nach dem

im Bereich der Bänken und Börsen Jedermann lechzt.
Jn so brennender Sehnsucht lechzt, daß jedes winzige Wetterzeichen als

Symptom einer Weltwende gedeutet wird. Der Türkensultan hat sich mit dem

Fürsten von Bulgarien verständigt: und sofort heißt es, nun sei auf dem Balkan

nichts mehr zu fürchten. Als ob der Werth papierner Abmachungcn im Orient

höherwäre als im Occident; als ob Makedonen und Armenier, wenns erst wieder

warm wird, Ab) ul Hamid nnd Ferdinand um die Erlaubniß bitten würden,

losschlagen und Bomben werfen zu dürfen. Der Börse genügt das Stückchen

Papier als Stütze des Rentrnmarktes Sie begrüßt sogar die dürftige Novelle

zum Reichsstempelgesetzfast wie eine frohe Botschaft. Und haben nicht die Ober-

schlesischenWalzwerke den Verkaufspreis fürs zweite Quartal erhöht? Sind

Bochum, Laura, Harpener, Hibernia, Rheinische Stahlwerke nicht ganz hübsch

hinaufgeklettert? Hat Gelsenkirchen sich nicht leidlich gehalten? Dagegen be-

deuten kleine Unfälle ä- la Brendel, Koehne, Horn nichts. Gefährlich,schmunzelt
der Haussier, könnte nur der Krieg werden: und der bleibt sicher lokalisirt und

schrecktdie enropäischenMächte schon heute nicht mehr: sonst wäre der Deutsche
Kaiser nicht ins Mittelmeer gefahren. Wer hoffen will, findet immer ein Hälm-

chen,andas er den Wunschklammernkann. Uns sieht, den unbefangenen Beobachtern,
der Himmel ziemlich dunkel aus. Jeder Jnteressirte aber hat seine besondere
Brille. Das ließ sich schon aus den Bankbilanzen der letzten Zeit erkennen;

ein lohnendes Kapitel vergleichenderPsychologie wäre darüber zu schreiben. Und

nun erst die Kleinen und Kleinsten, deren zusammengeballte, dem selben Jnteresse

dienstbare Macht stets Eintagserfolge, manchmal auch Wochenwirkungen zu er-

zielen vermagl Sie brauchen das rosige Licht und zauberns für ein Weilchen
immer wieder herbei. Was bedeutet denn die Meldung, die Börse habe die

Woche in Haussestimmung geschlossen?Etwa, daß ernste Gründe für eine bessere
Auffassung der Lage sprechenund man den Trübsinn verbannen dürfe? Nein: sie
verbrämt nur die wirthschaftlichweniger werthvolle Thatsache, daß in Berlin (und

nicht nur in Berlin) die Haussespekulationheute nochstärkerist als die Fixerpartei.
Dis.

Z
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Notizbuch

Mnendlichcchkedk.Reichstag und Landtag in schönemWenner Am Königs-
k, platz über Soldatenmißhandlungen,Manöver,LuxusimOfsiziercorps,Miti-

tärromane; in derPrinzAlbrecht-Straße über Eisenbahnen, Grundsätzeder Staats-

verwaltung, Fremdenpolizei, Dänen, Polen, Welfen, über die Pflicht, die Sozial-
demokratie zu zähmen,zu zerschmettern. Eine Zeit parlamentarischer Passion. Und

ein wahrer Segen, daß die Zeitungberichte fast unlegbar sind; denn was der nicht
der Verlagepolitik dienstbare Abgeordnete sagt, wird so unverschämt entstellt, daß
es wie das Gelall eines Narren klingt. So wird der Bürger schnellvon dem Versuch
abgeschreckt,sich vom Kaffcetischaus durch das Dickicht zu winden. Einzelne gute

Reden; die beste hielt Herr Stoecker, der den alten Jmpetus, die alte Kraft wieder-

fand und von seinem Standpunkt eines preußischfrommen Christen sowirksam fürs
schwarzweißeHeer und gegen die rothe Rotte sprach, daß er eine Stunde lang der

Exponent der ganzen im Reichstag vertretenen Bourgeoisie war und vom Kriegs-
minister nachVerdienst mit einer ehrfürchtigenNeigung des Hauptes belohnt wurde.

Frisch, lustig undtapfer, wiefastimmer, auchHerr Jordan vonKroecher, dernachdem

Zugeständniß,mancher kleine Gardelieutenant sehe auf der Straße wie ein»Fatzke«
aus, zu rechter Stunde an die allzu lange schonvergessene Thatsache erinnerte, daß
selbst solcheFatzkes mit Anstand fürs Vaterland zu sterben wissern Das Meiste
natürlichden Preßsticnmendes letztenSemestersnachgeschwatzt.Quark, der durchs
Treten breit, nicht stark wird. Preußen und die Verbündeten Regirungen rednerisch
besser als sonst betreut. Der Unparteiische konntenicht verkennen,daßdieHerren von

Einem, Budde,von Rheinbaben stärkereArgumenteund eine konzinnereAusdrucks-

form hatten als ihre Gegner. Besonderes Lob verdient Herr von Einem; unermüd-

lich, zäh und mit einem Elan, der auch den Zweifler mitreißt. Dabei keinPlauderer
und Pointenjägerwie der-Kollege Kanzler, sondern ein Mann, der seinen Stoff
beherrschtund nur über gründlichdurchgearbeitete Dinge spricht. Nicht so sicher
und fein wie der zweite Bronsart, dem er nachahmt. Der hatte Humor, hatte etwas

Musisches in sich;und Einem kann einstweilen nur pathetisch oder witzig sein«Doch
gegen Goßler ein Genie; eommon sense und die Behendheit eines alten Pala-
mentsstrategen. Schade, daß auch er unkluge Retizenzennicht mied. Er durfte nicht

thun, als könnten Juden im deutschenHeer Offiziere werden, wenn ihre Leistungen
genügen.Durste sichnicht erst das Geständnißabzwingen lassen, daß er der Regi-
mentskommandeur war, der den Prinzen Prosper Arenberg unter die Westfälischen
Kürassiereaufnahm. Durste namentlich nicht leugnen, daß der Erbprinz von Mei-

ningen wegen seines Mißhandlungerlassesdas Corpskommandoverloren hat. Nur

wegen dieses Erlasses; und die brüske Verabschiedungwurde so sehr als Strafe und

Kränkung empfunden, daßder Kriegsherr sichnachherentschließenmußte,durchVer-

leihung einer Generalinspektion den Groll wichtigerBundesfürsten zusänftigen. Im-
merhin kann die Armeefrohsein, daßsieHerrnvon Einem hat; in Abwehr und Angriff
war er fast stets Sieger und den Sozialdemokraten haben die Hauptschlachtenund

-Scharmützelkeinen Lorber gebracht. Sie übertrieben, waren allzu sentimental nnd

trugen unkontrolirte Beschwerdenins Haus. Konnten seufzendUUchWiedck Werken-Wie
der dresdener Parteitag ihrem Ansehen geschadethat. Der alte Respekt ist fort. Herr
Bebel, der auchdiesmal wirksameMomente schönerLeidenschafthatte, schieneinBischen
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müde und sprach zu oft und zu lange. Merkwürdig war sein Gelöbniß, in einem

gerechtenKrieg zur Vertheidigung des Vaterlandes mit den Genossenden letztenBluts-

tropfen zu opfern. Jn Dresden hatte er geschworen:»Ichwill derTodseind dieser bürger-

lichenGesellschaft und dieser Staatsordnung bleiben, so lange ich lebe, um sie in

ihren Existenzbedingungen zu untergraben!« Das würde eine feindliche Armee

schneller besorgen; und aus den Ruinen der Staatsordnung könnte endlichdann die

sozialistischeGesellschafterblühen.Warum als o zur Vertheidigung eines gehaßten,un-

erträglichenZustandes den Finger rühren? Herr Bebelistkein Heuchler; nureben ein

von Stunde und Stimmung abhängigerMann, der akustischeWirkung sucht und

verächtlichlächelt,wennman ihm die Optikdes Handelnden empfiehlt. Sein neustes

Gelöbniß beweist, wie ungefährlichdie dresdenerDrohung ist. Ueberhauptmuszman
dem General Colmar von der Goltz zustimmen, der gewarnt hat, die bösenReden

und Schriften gegendas Heer allzu tragisch zu nehmen. Daß es den Offizierenwidrig
ist, nach hartem Dienst täglicham Pranger zu stehen,kann man begreifen; auch, daß

sie die Gelegenheit herbeisehnen,in einem Krieg zu zeigen, was sie dem Land leisten.
Gar so bitter ernst ist der Fehderuf derDemokraten ja aber nicht gemeint. Die wirk-

lichen Schäden sehen sie kaum. Und was kommt bei dem ganzen Gerede heraus?
Der Abgeordnete Hinz polemisirt gegen den Kollegen Kunz und die Korona ent-

scheidetdann, wer mehr Blutige abbekommen hat. Ein kindlichesSpiel· Jst oben-

drein nochbewiesen, daß nicht jeder Lieutenant ein mönchischkeuschesLeben führt,

so wird Viktoria geschossen.Ein großerTheil allerMißständewäre beseitigt worden,
wenn der Reichstag den Willen ausgedrücktund durchgesetzthätte, die Löhnungder

Offiziere und Unteroffiziere zeitgemäß,also beträchtlicherhöht zu sehen. Doch die

löblichenVolksvertreter wollen nur Reden halten und Reden hören. Tage lang,

Wochen lang. Der Effekt ist denn auch danach. Jn den Ministerien bleibt wichtige
Arbeit unerledigt, weil der vom Dezernentenstab umgebene Ressortchefsichim Par-
lament herumzanken muß.Dem frommen Bürger wird in seinem Blättchen erzählt,
die Sozialdemokraten seien zerprügelt,dem unfrommen Proletarier in der rothen

Presse verkündet, die Regirung sei unter Bebels Streichen schmählichzusammenge-
brochen. Alles bleibt hübsch,wie es war· Und im nächstenJahr fängt beim selben

Reichshaushaltskapitel die selbe Geschichtewieder von vorn an.

si- s-

Ile

Jn der grauen Langeweile des unendlichen Schwatzeslabte ein Intermezzo
den Blick. Einer der bayerischen Bevollmächtigtenzum Bundesrath, Generalmajor
von Endres, stach nach allen Regeln der Fechterkunst Herrn Heinrich Ernst Müller

ab· Dieser Treffliche ist in Bayern geboren, war dort Staatsanwalt, ist jetzt in

AschaffenburgLandgerichtsrath (nennt sichinKürschnersReichstagsalmanachneben-

bei noch ,,staatswissenschaftlichenSchriftsteller«),vertritt aber einen meiningischen
Reichstagswahlkreis Redet de omnjbus rebus et quibusdam aliis. Immer oben-

auf, nie um Zollesbreiteunter derOberfläche.AufGemeinplätzenein Bayard. Wurde

von dem kongenialen Grafen Bülowdeshalb »ein geistvoller Mann« genannt. Der

Mehrheit ist er ein Gräuel; dochmildert die Komik der Persönlichkeitden Haß. Ein

lebendes Zeugniß für den Niedergang des deutschen Liberalismus; solche Typen
wurden früher nicht aus dem dunklen Gehege der Bezirksvereine ans Lichtgelassen.
Alles jauchzte dem Abgeordneten Elard von Oldenburg zu, als er neulichHerrn Eu gen

Richter beschwor, dem Unng müllerischerMassenrednerei ein Ende zu machen.
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Doch Richter ist krank, des Haders müde und der Right Honourablo Müller-

Meiningen offenbar so betriebsam, daß die Fraktiongen ossenihn nicht unterkriegen.
Er spielt mitVorliebe den Kernbayern; wenns den Meiningern recht ist, dürfenwir

nichts dagegen sagen. Als er nun für Zeitund Ewigkeitseftgeste,llthatte,daßdie bayeri-
schenOffiziere gebildeter seien als die preußischen,nahm ihn sichder Generalmajor
von Endres vor. Ein geschickterRedner, der sogar seinStottern psifsigauszunutzenvers
steht; und ein Mann, der längst schonden Wunsch hat, inBetlin sichan der Sonne

zu wärmen. Daß er die Behauptung wagte, das bayerischeOffiziereorps danke seinen
besten Besitz dem Fleiß der preußischenKameraden, werden ihm nicht nur Sigls
Erben ver argen. Jedes Wort aber, das er gegen das partikularistischeGespreiz seines
Landsmannes sprach, traf eine wunde Stelle. Es war erquickend,zu hören,wie er

über die zwischenPreußen und Bayern in Krieg und Frieden herrschendeKamerad-

schaftsprach. Und allerliebst war die Grazie, mit der erHerrnHeinrich Ernst Müller

abschlachtete.Dürfen wir, fragte er, einen Menschen gebildet heißen,der sichweiter

in den Vordergrund drängt, als es die Bedeutung seiner Persönlichkeiterlaubt?

»SchallendeHeiterkeit«.Die Fetzen flogen nur so. Nach einer nicht gerade helden-
haften Erklärung des bayerischenMeiningers nahm Herr von Endres die persönlich
kränkenden Worte zurück.Warum nicht? Wie hochHeinrich Ernst von den Kollegen

eingeschätztwird, lehrt ja die vom Stenogramm bezeugte Thatsachez daß jedesmal
gelacht, geheult, gewiehertwurde, wenn der Generalmajor mit stockernsthafterMiene

sagte: »DerAbgeordneteMüller-Meiningenist ein geistreicherMann«.
di- Il-

I

Weniger erquicklichwar, daß in dem Gerede über die neuen Militärromane

die Herren Beyerlein, Bilse und Graf Baudissin wie gleichwerthigePotenzen be-

handelt wurden. Dieses ungerechte und unkluge Verfahren darf nicht ohne Wider-

spruchbleiben. Herr Beyerlein ist ein ungewöhnlichbegabter, ernster Schriftsteller,
der literarische Achtung verdient und den auch das Ofsiziereorps nicht zu den Fein-
den zu zählenhat. Jn seinem Schauspiel ,,Zapfenstreich«— von dessen nnpoe-
tischerTüchtigkeitund theatralischerKraft zu reden sein wird,wennwirnächstenshier
die Dramenernte des Jahres betrachten—hat kein Ofsizier eine Bösewichtsrolleund

ich begreife nicht, warum dieses Stück, aus dem alle Chargen des Heeres Etwas

lernen können,von den Militärbehörden in den Bann gethan worden ist. Und der

Roman »Jena oder Sedan ?« zeigt uns Offiziere, die als Musterexemplare ihres
Standes gerühmtwerden dürften.Zufällig las ichneulich eine Rede, die der Gene-

ralmajor von KloedenbeieinemKriegervereingfestgehalten hatte.DarinistvonBeherss
leins Roman gesagt: »Was mirdas Buchbesonders sympathischMacht-istdie Ullvethvh-
lene Werthschätzungder alten Armee von 1870, der Armee unseres Heldenkaisers
in ihrer Anspruchlosigkeit,ihrer unbegrenzten Hingebung und Treue-« Ein Buch,
das so auf einen alten Soldaten wirkt, gehörtsichernicht auf den Schmähschriften-

index. Freilich ist Herr von Kloeden nichtmehr im aktiven Dienst und, wie es scheint,
ein Mann, der den Muth zu eigener Meinung hat. Kein Redekünstler,doch ein

famoser Nörgler vom Schlage fontanifcher Frondeurs Er glaubt nicht, daß wir

ein zweites Jena zu fürchtenbrauchen; aber er siehtmitBesorgniß die Amusirsucht,
die Streberei und Großsprecherei,die Neigung, immer dabei zu fein Und den winzig-

sten Vorgang zum weltgeschichtlichenEreigniß aulelballschensUnd Versteht-Welche

Erscheinungenunseres öffentlichenLebens Herrn Beyerlein den Vergleichmit nach-
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fritzischenZuständensuggerirten.Das könnte auch ein Kriegsminister verstehen. Oder

dämmert solchesBerständniß den Generalen wirklich immer erst, wenn sie abgesägt
sind und im Borzimmer kein Bursche mehr ihrer Befehle harrt? »

H

sit si-

Aus Köln erhielt ich den folgenden Brief:
»Sehr geehrter Herr Harden, gestatten Sie mir, einem Jhnen Unbekannten,

einige Worte und eine Bitte; Veranlassung hierzu ist der Aufsatz des Grafen Ernst
zu Reventlow ,Ehebruch und Standesehre«in der ,Zukunstc vomzwanzigsten Fe-
bruar 1904. Da heißtes: ,Der einzige Offizier, der sichaus dem sorbacherSchiff-
bruch gerettet hat . . .« Das entspricht nicht den Thatsachen Nicht nur Lieutenant

B., der hier gemeint ist, sondern auch Andere haben sich aus diesem ,Schiffbruch«
gerettet. Es ist nicht meine Absicht, über diese Dinge zu reden; nur seien mir da

einige Worte der Abwehr gestattet, wo es sichum michselbst handelt. Wenn Lieus

tenant B. der Einzige war, der sichaus dem Schiffbruchgerettet hat, so sind die An-

deren dochdarin untergegangen. Das ist auchdie weitverbreitete Meinung, die ich
aber wenigstens fürmeine Person berichtigenmöchte.Auchichwar einer der forbacher
Offiziere und bin in der unerhörtestenWeise kompromittirt und auf schamloseWeise
verleumdet worden. Zum Theil ist inzwischenerwiesen worden, daß es sicheben nur

um böswilligeVerleumdungen gehandelt hat, zum anderen Theil wird es noch er-

wiesen werden; leider ists mir nicht leicht, alle Berleumdungen bis ins Kleinste nach-
zuweisen, da meine Frau, gegen die sie in der Hauptsachegerichtetsind, nicht mehr
unter den Lebenden weilt. Ich möchteaber nicht unterlassen, auch hier noch einmal

ausdrücklichzu erklären,daßmeine verstorbene Frau Margarethe auch nicht der ge-

ringste Vorwurf treffen kann, sondern daß es sichnur ·um einen böswilligenRache-
akt gegen sie und mich gehandelt hat. Daß auch ich bei der forbacher Affaire nicht
belastet war, geht aus dem Wortlaut der Bewilligung meines Abschiedsgesuchesfür
jeden militärischerDinge Kundigen klar hervor. Und in der That habe ich,nachdem
ichfast sechsMonate schwerkrank gewesen war und eine sehr bedenklicheSchädel-
operation überstandenhatte, schonEnde Oktober, gleich nach meiner Rückkehrvom

Urlaub, meinen Abschiedwegen eines Ohrenleidens erbeten, aYso vor der metzer
Kriegsgerichtsverhandlung; mein Abschiedsgesuchhatte mit der Verhandlung gar

nichts zu thun. Der Abschiedwurde mir dann genau so genehmigt, wie er erbeten

worden war. Schon lange hatte ich die Absichtgehabt und geäußert,meinen Ab-

schiedaus dem aktiven Heere zu erbitten und michdem juristischenStudium wieder

zuzuwenden. Das ist jetzt geschehen.Was michbetrifft, kann also von einem Schiff-
bruch nicht die Rede sein. Mit der vorzüglichstenHochachtungIhr sehr ergebener

Hans Ko ch.«
or si-

. se

Ein österreichischerLeser schreibtmir:

»Jn einem Oktoberhefte der ,8ukunft«stand der Artikel,AmoralischeKrieg-
sührungLDerVerfasser, HerrProfessor Dr. vonPflugk-Harttung, klagtedarin, daß
historischeEreignisse von verschiedenenMenschen so verschiedenbeurtheitt werden.

Wie wahrDas ist, dafür sollte mir gerade der genannte Artikel einen gewißunbeab-

sichtigtenBeleg liefern. Denn als ichihn neulich in einem Freundeskreise vorlas,
regte sichgegen die Behauptungen Pflugk-Harttungs beinahe übereinstimmendein

eben so heftiger Widerspruch, wie ihn Pflugk-Harttung gegen seinen Gegner, den
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GeschichtschreiberRoloss, erhoben hat. Ich bin so frei, Ihnen Einiges davon mitzu-
theilen. Roloff hat in seinem Werk ,Napoleon IX die Niedermetzelungvon dreitansend
— nach anderer Fassung zweitausend — in Jassa gefangenenTürken durchfolgende
Bemerkung zu rechtfertigen gesucht: Die erste·Rücksichtdes Feldherrn, das Wohl
der eigenen Armee, machte diese Grausamkeit unvermeidlich. Pflugk entgegnet, die

erste Rücksichtdes Feldherrn seinichtdas Heil der eigenenArmee, sondernder Sieg,
das Riederwerfen des Feindes. Damit begeht Pflug den Erbfehler aller Polemiker:
er giebt den Worten seines Gegners nichtdie vernünftigste,sondern die unvernünftigste

Deutung· Mindestens hat er offeneThüren eingerannt. Denn daßdas Niederwerfen
des Feindes der EndzweckdesKrieges ist, hatnochNiemand geleugnet, auchSchwarzen-
berg nicht; und Roloss könnte sogar hinzufügen: ,Eben deshalb habe ichdas Heil
der Armee die erste Rücksichtdes Feldherrn genannt, weil die Armee das Mittel zu

diesemZweckist-«Eine Meinungverschiedenheit kann nur darüber walten, ob dieses

Ziel im Allgemeinen oder im Besonderen durch eine offensive Taktik nach der Art

Karls des Zwölften oder durcheine vorsichtigdefensivenachArt des Fabius Cunctator

eher Und sicherererreicht wird. Der Satz von der ersten Rücksichtist also nicht falsch,
wie Pflugkmeint, sondern Pflugk hatihn nur falschgedeutet; er hatnicht widerlegt, was

sein Gegner sagen wollte, sondern er hat seinen Gegner Das sagen lassen, was er

widerlegen wollte. Den schroffstenWiderspruch aber fand der folgende Satz Pflugks:
,Erstaunt sieht man: auf der einenSeite werden Wehrlose mit Bajonnettstichenab-

geschlachtet,auf der anderen werden Gefangene dem Heer des Siegers als ehrliche
Soldaten eingereiht, und zwar zu einer Zeit, wo das Nationalgefühl noch schwach
entwickelt war und die Truppen zum großenTheil aus geworbenen Berufssoldaten
bestanden, die bald diesem, bald jenem Landesherrn dienten, wenn er nur zahlte.
Und diese zwei himmelfernenDinge sollen auf gleichenhumanitärenAnschauungen
beruhen t«Das behauptete nämlichRoloss. Darauf wäre zu entgegnen: Was humani-
tärer sei, mag noch dahingestellt bleiben; amoralischerist unter allen Umständen die

erzwungene Einreihung gefangener Feinde in das eigene Heer. Aber was Pfl.tgk
von seinen Gegnern sagt: ,Es handelt sichhierbei nicht allein um abgestumpftes
Moralgefühl, sondern —- mildernd müssen wirs hinzufügen— auch um unklares

Denken. Das verräth in unserem Fall schonder Stil·: gerade Dies scheintmir — ich
bitte um Vergebung — auf keinen Anderen so gut zu passenwie auf Herrn von Pflugk
und seine Aeußerung. Denn eine Entstellung der Thatsachen durchstilistischeKunsts

griffemuß man es nennen, wenn Pflugk die Niedergemetzelten einfach als ,Wehr«

lose«bezeichnet,um uns vergessenzu lassen, daß dieseWehrlosensofort wieder wehr-

hafte Gegner gewordenwären, wenn man sie nicht daran gehindert hätte. Ob aber

Bonaparte in seiner damaligen exponirten Lage dieses Ziel auf andere Weise er-

reichen konnte und welcheGefahr damit verbunden war, läßt sichheutzutage kaum

nochermessen.Gefährlichwar es jedenfalls und es ist viel wahrscheinlicher,daßBona-

parte die Schonung der Gefangenen als unvereinbar mit seinen nächstenPflichten
gegen die eigeneArmee erachtete, als daß er durch ihre Niedermetzelung ein Exempel
statuiren wollte, ,das den Schrecken seines Namens weit in den Orient hinein ver-

breiten sollte«,wie Pflugk behauptet. Wäre Das Bonapartes Absicht gewesen, so

hätte er sichernicht befohlen, ,solcheVorsichtmaßregelnzu treffen, daß nicht ein

Einziger von ihnen entrinne.c Jm Gegentheil: er hätteEinige entrinnen lassen.
Einen noch schlimmerenstilistischenKunstgrisf enthältder Ausdruck: ,zu ehrlichen
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Soldaten einreihen.«Wenn der Sieger den gefangenen Feind nöthigt, gegen sein
Vaterland ins Feld zu ziehen, Alles, was ihm das Theuerfte und Heiligste sein soll,
zu bekämpfen,zu töten, zu vernichten, so nennt Das Pflugk: zu ehrlichen Soldaten

einreihen; er, der doch im folgenden Abschnittmit solchemPathos gegen Schön-
färbereiundGötzendienstdes Erfolges wettert. Allerdings waren die Kriegsfangenen
im achzehntenJahrhundert zum großenTheil vaterlandlose Berufssoldaten, aber

auch solchengegenüber ist der Zwang zum Kriegsdienst im Heer des Siegers höchst
verwerflich. Auch unser Heer besteht ja, wenn wir die Bezeichnung Seiner Majestät
annehmen, zum großenTheil aus ,vaterlandlosenGefellen·,die schließlichnur durch
Konskriptionzwangzu Soldaten gemacht worden sind. Was aber würde Herr von

Pflugk-quttung wohl sagen, wenn die Franzosen in einem künftigenKrieg deutsche
Kriegsgefangene mit Berufung auf diese Umständein ihr Heer einreihten? Daß es

dem stipulirten Völkerrechtwiderspricht? Gewiß. Das aber gerade zeigt auch, wie

sehr es dem allgemeinen moralischenBewußtseinwiderspricht. Man mag dieMacht-
haber des achtzehntenJahrhunderts, die diese Praxis übten, damit entschuldigen,
daß sie eben nach den allgemeinen sittlichen Begriffen ihrer Zeit gehandelt haben.
Unser Urtheil kann aber nur lauten: Einen besiegtenGegner töten,"istgrausam; ihn
zum Kampf gegen seine Volksgenossenzwingen, ist eine Sünde wider die Natur.

Mit vorzüglicherHochachtungbin ich, als Verehrer Jhrer Zeischrift, Ihr ergebener
Feldkirch.

» Professor H a ns H ö rtn ag l.«
si- III

s-

Herr Dr. Jünemann schreibtmir aus Jena:
Gestatten Sie mir ein paar Bemerkungen zu der Satire, die Sie im Gefühl

begreiflichenEkels über den endlosen Festtrubel, über den fortwährendenTaumel

Jungdeutschlands meinen Kant-Notizen neulich vorangeschickthaben. Sie werden

gewißzugeben, daßwir an dem·Gedenktage eines solchenMannes skaum mit Still-

schweigenvorübergehenkonnten, ja, daß die Erinnerung an unsere Geisteshelden
immerhin nochein (wenn auch schwaches)Gegengewichtgegen das Aeußerliche,Hohle,
Gespreizte, Prunkvolle aller sonstigenVeranstaltungen liefert. Auch scheintmirzum
Verftändniß diesesTreibens ein wichtiges einzel-und massenpsychologischesMoment

nochnicht hervorgehobenworden zu sein. Eine in politischer Beziehung epigonens
haft schwächliche,ideenarme Generation, ein Geschlecht,das keine großenAufgaben
vor sichsieht und deshalb nicht selbstschöpferischin der Gegenwart für die Zukunft
wirkt, wird immer das Auge faszinirt auf die Leistungen der Vergangenheit richten;
es muß von der historischenTradition erdrückt werden. Indem es sichaber durch
diese beständigeFixirungdes Großen, das da war,allmählichmit ihm identischdünkt,
Fleisch von seinem Fleisch und Blut von seinem Blut zu sein glaubt, wird es sich
seiner thatsächlichenKleinheit und Erbärmlichkeitgar nicht bewußt, täuschtes sich
darüber hinweg, bis dann bei irgend einer Katastrophe ein schrecklichesErwachen
folgt, — etwa wie wir es vor bald hundert Jahren bei Jena erlebt haben. . . Sie

meinen, einer der stärkstenZeugergedankendes neunzehntenJahrhunderts,die Lehre
von der Entwickelung der Organismen, sei dem Königsbergerunbekannt gewesen.
Formell haben Sie Recht, denn eine systematischeLehre darüber gab es vor Darwin

und Haeckel,geschweigevorLamarcks ,Philosophie zoologique« und LorenzOkens
Phantasien, natürlich nicht« Und doch ist Kant, wie Wolfs, Herder und Goethe,
Darwinist vor Darwin. Und dochist Kant der Mann, der die Deszendenztheorie
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vorDarwin am Deutlichstenausgesprochenhat,wie ErnstHaeckelselbsterklärt. Schon
in der kleinen Schrift »Von den verschiedenenRassen der Menschen«(1775)deutet

der Philosoph die Möglichkeiteines phylogenetischenStammbaumes der Lebewelt

an. Besonders merkwürdigist aber eine längere Stelle in der »Kritikder Urtheils-
kraft«(1799); eine Stelle, so frappirend, daß Otto Liebmann sie in seiner ,,Ana-
lysis der Wirklichkeit«mit Recht ein leibhaftiges Programm für den Darwinismus

genannt hat. Sie lautet: »Es ist rühmlich,vermittels einer komparativen Anato-

mie die großeSchöpfungorganisirter Naturen durchzugehemum zu sehen, ob sich
darin nicht etwas einem System Aehnliches,und zwar dem Erzeugungprinzip nach-
vorfinde; ohne daßwir nöthighaben, beim bloßenVeurtheilungprinzip (das für die

Einsicht ihrer Erzeugung keinenAufschlußgiebt) stehen zu bleiben und muthlos allen

Anspruchauf Natureinsichtin diesem Felde aufzugeben. Die Uebereinkunft sovieler

Thiergattungen in einem gewissen gemeinsamen Schema, das nichtallein in ihrem
Knochenbau,sondern auch in der Anordnung der übrigenTheile zu Grunde zu liegen
scheint, wo bewundeiungwürdigeEinfalt des Grundrisses durch Verkürzung einer

und Verlängerung anderer, durchEinwickelung dieser und Auswickelung jenerTheile
eine so großeMannichfaltigkeit von Spezies hat hervorbringen können,

«

läßt einen

(obgleichschwachen)Strahl von Hoffnung in das Gemüth fallen, daß hier wohl Etwas

mit dem Prinzip des Mechanismus der Natur, ohne welches es überhaupt keine

Naturwissenschaft geben kann, auszurichten sein möchte.Diese Analogie der Formen,
sofern sie bei aller Verschiedenheiteinem gemeinsamen Urbilde gemäß erzeugt zu

sein scheinen,verstärktdie Vermuthung einer wirklichenVerwandtschaftderselben, in
der Erzeugung von einer gemeinschaftlichenUrmultcr, durch die stufenartige An-

näherungeiner Thiergattuug zur anderen, von derjenigen an,in welcher das Prinzip
der Zweckeam Meisten bewährtzu sein scheint,nämlich dem Menschen, bis zum

Polyp, von diesem sogar bis zu Moofen und Flechten und endlichzu der niedrigsten
uns merklichenStufe der Natur, zur rohen Materie: aus welcher und ihrcnKräften

nachmechanischenGesetzen (gleich denen, wonach sie in Kristallerzeugungen wirkt)
die ganze Technik der Natur, die uns in organisirten Wesen so unbegreiflich ist,daß
wir uns dazu ein anderes Prinzip zudenkengenöthigtglauben,abzustammenscheinh
Hier steht es nun dem Archäologender Natur frei,aus den übriggebliebenenSpuren

ihrer ältestenRevolutionen, nach allem ihm bekannten oder gemuthmaßtenMecha-
nismus derselben, jene großeFamilie von Geschöpfen(denn so sals Familie] müßte
man siesichvorstellen, wenn die durchgängigzusammenhängendeVerwandtschaiteinen

Grund haben soll) entspringen zu lassen.« Damit ist also in nuce schondie ganze,

durchHaerkelim Einzelnen ausgebildete Theorie der Entwickelungreihe von der Ur-

zeugung bis zum Menschen ausgesprochen. Kant geht sogar über die Datwinistev

hinaus, wenn er in der ,,Anthropologie«(1798) meint, es frage sich, ,,ob nicht auf

die selbe zweiteEpochesderUrgeschichte]bei großenNaturrenolutionen nocheine dritte

folgen dü.fe, da im Orang-Utang oder im Schimpansendie Organe,die zum Gehen,

zum Befühlen der Gegenständeund zum Sprechen dienen, sichzum Gliederbau eines

Menschen ausbildeten, deren Innerstes ein Organ fÜr deUGkaUch des Verstandes

enthielte und durch gefellschaftlicheKultur sich allmählichentwickelte.« Hier tritt

Kant also für die Möglichkeitder Abstainmungdes Menschenvon jetzt lebendenAffen
ein, —ieine Hypothese, die nur von Jgnoranten oder Solchen, die schlechtenWillens

sind, der heutigen Entwickelunglehre zugeschliebenWird- (Deß im Uebrigen der-

36
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artigeAeußerungenmit einer ernsthaften Auffassung des kantischenJdealismus nicht
vereinigt werden können,unterliegt keinem Zweifel; die Windigkeit der ,,empirischen
Realität« nämlich,wennichso sagendarf,ist vonden eigentlichenSachkennernlängst
durchschautworden-) Das gesammtc Material iiber »Kant und Darwin« hat der

Zoologe Max Schultze in einem besonderen Buch verarbeitet . . . Nun nocheinige
Worte über Kants Verhältniß zur preußischenRegirung. Sie sagen, König und

Ministerium hätten ihn am Liebsten vom Lehrstuhlgejagt. Das trifft für eine ge-

wissePeriode vollkommen zu. Die EdikteFriedrichWilhelms desZweiten und seines
beriichtigtenMinisters und ehemaligen Predigers Wöllner sind sicherkein Ruhmes-
blatt in der GeschichtePreußens. Aber nicht nur war dieLage in derZeitFriedrichs
des Großen ganz anders: selbst zu Beginn der Regirung seines Nachfolgers ist der

von aller Welt gefeierie Denker auch in Berlin noch sehr wohlgelitten. Zunächst
kenne ich kein Dokument, wodurch jemals einem Gelehrten der Beweis größerer
Werthschätzunggeliefert worden wäre als durchden Brief des Freiherrn von Zedlitz
an Kant vom einundzwanzigstenFebruar 1778. Das Schreiben ist zu charakteristisch,
als daß ich es hier nicht vollständigwiedergeben sollte. Es lautet: »Ich höre jetzt
ein Kollegium über die physischeGeographiebei Ihnen, mein lieber Herr Professor
Kant, und das Wenigste, was ichthun kann, ist wohl, daß ichJhnen meinen Dank

dafür abstatte. So wunderbarJhnen Dieses bei einer Entfernung von etlichenachtzig
Meilen vorkommen wird,so muß ichauch wirklichgestehen,daßich in dem Fall eines

Studenten bin, der entweder sehr weit vomKathedersitztoder der der Aussprachedes

Professors nochnicht gewohnt ist: denn das Manuskript des Herrn Philippi, das ich
jetzt lese,ist etwas undeutlich und manchmalauch unrichtig geschrieben.Under scheint
bei manchen Stellen so sehr auf Jhren Vortrag Acht gehabt zu haben, daß er bei

vielen wirklichwichtigenGegenständen nur eben so viel angemerkt hat, daß Sie

solche erklärt haben, wie aber —- : Das war eben der Vortheil des nahesitzendenZu-
hörers,den ichnicht habe. Indessen wächstdurchDas, was ichentziffere,der heißeste
Wunsch, auch das Uebrige zu wissen. Ihnen zuzumuthen, daß Sie Jhr Kollegium
drucken ließen: Das wäre Jhnen vielleichtunangenehm; aber die Bitte, dächteich,
könnten Sie mir nicht versagen, daß Sie mir zu einer Abschrift eines sorgfältiger
nachgeschriebenenVortrages behilflichwären. Undkönnen Sie mir Dieses auch gegen
die heiligfte Versicherung, das Manuskript nie aus meinen Händen zu geben, nicht
gewähren, fo diene dieses Schreiben wenigstens dazu, Jhnen die Versicherungzu

geben, daß ichSie und Jhre Kenntnisse ganz unaussprechlichhochschätzeund daß ich
mit einer diesen Verdiensten entsprechendenVerehrung bin Euer Hochedelgeboren
ganz ergebcnsterDienerZedlitz.«Schon vorher, 1777, als Kants SchülerundFreund
Markus Herz seineVorlesungen in Berlin eröffnete,warZedlitz einer der ersten und

aufmerksamsten Hörer gewesen. Jm Jahr 1778 wurde der königsbergerProfessor
von dem Minister mehrfach dringend gebeten, einen Ruf nach Halle an die damals

größtepreußifcheUniversität anzunehmen. Kant lehnte ab; weniger wohl aus Liebe

zur Vaterstadt, wie man zu erzählenpflegt, als seiner in äußerenDingen starr-kon
servativen Veranlagung wegen,die ihn vor allen Neuerungenund Lebensänderungen
zurückschreckenließ.EinigeJahre späterhat Kant durch dieWidmung seines Haupt-
werkes, der Kritik der reinen Vernunft, dem hochachtbarenManne ein Denkmal der

Freundschaft gesetzt. Unter Friedrich Wilhelm dem Zweiten blieb Zedlitz nochetwa

zwei Jahre im Amt. Als der König im September 1786 zum ersten Mal nach
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Königsbergkam, mußteKant als Rektor der Universität die offizielle Ansprache
halten. (Na·chden mancherleiEntwürfen zu schließen,ist es ihm schwergenug ge-
worden-) Der Monarch erwiderte, wie die Biographen berichten, in huldvollster
Weise, indem er zugleichder hohen wissenschaftlichenBedeutung des Vorredners ge-

dachte. Graf Herzberg, der für Kant sehr eingenommene Leiter des ostpreußischen
EtabMinisteriums —- einer dem OberpräsidiumentsprechendenBehörde—, wußte
dann 1789 seinem Schützlingeine außerordentliche,persönlicheGehaltszulage zu

verschaffen,die, wie Schubert hervorhebt,währenddes ganzen achtzehnten Jahr-
hunderts ohne Beispiel war. Die Kabinetsordre ist wiederum so charakteristisch,daß
ich den Raum dafürwohlnoch in Anspruchnehmen dars. Ich theile sie nachder Bio-

graphie Schuberts mit. »Das Uns die Aufnahme und Verbesserung Unserer Uni-

versitätensehr amHerzen liegt: so verdienendie Männer,welchemitausgezeichnetem
Eifer dazubeitragen, auchunsere vorzüglicheAufmerksamkeitund Achtung.Schon lange
haben Wir den Fleiß und die Uneigennützigkeitdes so geschicktenund rechtschaffenen
Mannes, des ProfessorjsPhilosophjae Kant, der, ohne irgend eine Zulage von Ver-

besserungzu verlangen, mit unermüdetem Eifer zum Besten der dortigenUniversitätar-

beitet, mit wahrer Zufriedenheitbemerkt ; und in dem vonEuchuntermNeunten vorigen
Monats eingesandtenLektionensVerzeichniß,nach welchem der etc. Kant die Logik
publicg ankündigt,ist uns der abermalige Beweis seines Eifers und seiner patrio-
tischenBemühungenkeineswegs entgangen. Wir haben daher dem Professor Kant

zum ZeichenUnserer vollkommenen Zufriedenheit aus dem Fonds Unseres Ober-

Schulkollegiums eine jährlicheGehaltszulage von 220 Thalern zu akkordiren aller-

gnädigst geruhet und befehlen Euch, dem Kant Solches bekannt zu machen . . .

Berlin, den dritten März 1789. Auf Spezialbesehl. v. Wöllner.« Der selbe
Wöllner äußertesichdamals »mit großerAchtung«über Kant, wie Professor Kiese-
wettek im November 1789 seinem Freunde und ehemaligen Lehrer schrieb. Die

späterenEreignissekennt man. Daß sichder großeDenker selbstdurchdie reservatjo

mentaljs in seinem Antwortschreiben an den König (1794) wie durch sein ganzes

Verhalten in dieserSache als Menschnicht mit Ruhm bedeckte,brauchtkaum hervor-
gehoben zu werden· Doch müssenwir auf solchenFall mitVorowski das Wort Jesu
anwenden : Wer Unter Euch kein Und OhneSünde ist, werfe den ersten Stein aus ihn.

s- si-
die

,,Prinz Adalbert, ein Sohn des DeutschenKaisers, hat eine besondere Vor-

liebe für englischeund amerikanischeDamen. An Bord des Dampfers König Al-

bert« soll er den Verkehr mitdeutschenPassagiere-ngemieden und ausschließlichEng-
länder und Amerikanek ins Gesprächgezogen haben. Die hübschendeutschenDamen
wurden ignorirt, die Amerikanerinnen mit ausgesuchterHöflichkeitbehandelt.«Diese

Notiz ist aus den Shanghai Times in die ganze amerikanischePresseÜbekgegangens
Warum wird von der berliner Wilhelmstraßeaus nicht widersprochen?

si- si-

Und da der Lloyddampfer,König«·Lllbert«erwähntwurde: warum berichten
die Leute, die über die Reise des Kaisers täglichlange Notizkn in die Presse bringen
und uns sogar melden, über welchenBibeltext Wilhelm der Zweite am vorigen
Sonntag gepredigt hat, nicht auch, ob dieser Luxusdampferfür denKaiser gechartert
oder vom NorddeutschenLloydkostenlos zur Verfügung gestelltworden ist?

-,-. st-

:-

) Z 6
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Gleich noch eine dritte Frage. Der Berliner Presse-Klub, lasen wir, hat zu
leben aufgehört. Sind an die Erben der Pommernbank nun endlich die fünfunds
zwanzigtausend Mark nebst Zinsen zurückgezablt,die Herr Sudermann sichals Vor-

sitzender von den Herren Schultz und Romeick für den Klub leihen ließ? Wirklich,
ohne neuen Tributzwang, vom Gelde der Klubmitgliederzurückgezahlt?U. A. w. g.

It

si-

,,Als Seine Majeftät von der Nothwendigkeit einer Operation überzeugt
worden war, that er Etwas, das an die alten heroifchenZeitenerinnert. Er zog drei

Männer, darunter zwei Aerzte, in sein Vertrauen und sagte zu ihnen: ,Wenn die

Operation einen schlimmenAusgang nehmen sollte, so ist es meiannfch, meinem

Volke geordnete Verhältnisseund gute Beziehungen zum Ausland zu hinterlassen
und meinem Sohn und meiner Familie die Sorge um mich zu ersparen.«Daß die

Operation über Leben und Tod entschied, war ihm wohlbekannt. Trotzdem ließ er

seine Angehörigen,selbst Ihre Majeftät die Kaiserin, ganz ohne Kenntniß der Ge-

fahr, der er entgegenging.«Also sprach im ostpreußischenProvinziallandtag der

Graf zu Eulenburg. Nun wissen wir, wies in den alten heroischenZeiten zuging.
Wissen, daß es sich um die Entscheidung über Leben und Tod handelt, wenn ein

Stimmlippenpoiypchen abgeknipstwird. Wußten allerdingsfchonrechtlange, daßsich
auf den Hofdienstkein anderes Geschlechtso gut verstehtwie die Grafen zu Eulenburg.

Für den Kampf gegen die rebellischenHereros ist ein neuer Truppennachs
schub gefordert worden. War derUmfang der Sache nicht früherzu übersehen?Nicht
schonanfangs zu erkennen, welcheMilitärmachtzur Niederwerfung des Aufftandes
nöthig sein würde? Da Wochen vergehen, bis die Truppen den Kriegsschauplatzbe-

treten können,zieht der Kampf sichimmer mehr in die Länge; ein schnell entschei-
dender Schlag wäre für das deutschePrestige nützlichergewesen. Daß in der Ver-

waltung Südwestafrikas betrübende Fehler gemacht worden sind, die der Deutsche
jetzt theuer bezahlen muß, ist heute schonklar. Fast aber sieht es auch aus, als sei
die Strafexpedition nicht mit der Sorgfalt und Umsicht vorbereitet worden, an die

wir in Angelegenheitennationaler Nothwehr gewöhntwaren. Nicht einmal mit der

prompten Geschwindigkeit,die fürAalesund erreichtwerden konnte. Jn Afrika ist die

Lebensarbeit vieler deutschenMenschenvernichtet,sind deutscheMänner, Frauen und

Kinder gemordet worden. Das sollte Regirende und Regirte im Deutschen Reich
eigentlich interessiren. Wirthschaftlichleisten die Offiziellen drüben nicht viel. Wenn

wir nicht einmal mehr die militärischenAufgaben der Kolonialpolitik bewältigen
können,wäre es besser, das Vischen Afrika bald unter den Hammer zu bringen-

si- si-
s

Jm vorigen Heft sprach ich über den Fall Arenberg. Ein Psychiater aus

Kracpelins Schule schreibt mir darüber: »Daß Sie für eine Aenderung oder wenig-
stens modernere Auffassung des § 51 StGB eintreten, freut mich sehr. Auch die

Differentialdiagnofe, die Sie als Laie gestellt haben, halte ich für richtig; es scheint
sichwirklichum einen Verblödungprozeßauf entarteter Grundlage zu handeln. Und

es ist klar, daß der Prinz längst antisozial und unfähig zu jeder verantwortlichen
Stellung war· Unberechtigtaber dünkt michJhr Vorwurf, daß man zu spät den

Jrrenarzt konsultirt habe. Aus unserer Praxis könnte ich viele Fälle nennen, in

denen Menschen von zweifellosersozialer Lebensfähigkeitnochschlimmere,dem Ge-
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fanden widrigere Neigungen hatten als Prinz Prosper. Die Frage, ob solcheNei-

gungenzu antisozialen Handlungen führenwerden, ist sehr schwerzu beantworten;
leicht wird die Entscheidungerst, wenn einVerbrechen begangen istund der Gerichts-
arzt das Wort hat. Wir Psychiaterwünschenauchdurchausnicht,daßnochmehr Kranke

mit verbrecherischenTendenzen in unseren Anstalten Aufnahme finden. Für solche
Leute ist das moderne Jrrenhaus der ungeeignetsteAufenthaltsort. Die dort übliche
Art der Behandlung, die jedenZwang zu meiden sucht,machteine sichereVerwahrung
unmöglich;und die Antisozialen, die den anderen Kranken meist geistig überlegen
sind, werden raschzu wahren Geißeln der Anstalt. Wird jemals die psychiatrische
Forderung anerkannt, daß der Staat die Ausgabe hat, alle hochgradigantisozialen
Menschenunschädlichzu machen, und siehtman endlichdie Zwecklosigkeitder heutigen
Abschreckungsund Vergeltungjustiz ein, dann müssen die Antisozialen in Sonder-

anstalten untergebracht werden, die, wie ichvermuthe, sichnicht wesentlichvon mo-

dernen Gefängnissenunterscheiden werden. Jn unserem Fall wird die Familie des

Prinzen an seinen bisherigen Leistungen ja wohl genug haben und seine Entlassung
aus der Anstalt selbst kaum wünschen; sonst könnten wir böseDinge erleben. Denn

an die günstigePrognose des hohen akademischenSenates glaube ichnicht. Scheinbar
werden solcheFälle in der Anstalt ja gebessert.Die antisozialen Handlungen höreneben

aus, wenn die Gelegenheit dazu fehlt. Die antisozialen Neigungen bleiben aber und

pflegen sichnach der Entlassung mit doppelter Energie zu entladen.« Die Ansicht
dieses Sachverständigenweicht von meiner nicht weit ab. Auch er findet, daß man

dem Prinzen keine Verantwortlichkeitausbürdendurfte. Inzwischen ist bekannt ge-

worden, daß Prosper schon im Regiment Streiche verübt hat, die Vorgesetzteund

Verwandte zur Konsultation eines Arztes drängenmußten . . . In der Presse ist
gefragt worden, warum der Prinz gerade in die Privatanstalt Ahrweiler gebracht
worden sei. Die Antwort ist einfach. Weil da schon ein Prinz Croy internirt ist,
der arme Prosper also wenigstens standesgemiißeVerkehrsmöglichkeitfindet;

II- I-
Ilc

Hm thn ist VOU Pius dem Zehnten gezwungen worden, von dem fürstbischöf-
lichM Stuhl herunteszkcettekm aus dem er schonlange nicht mehr recht fest saß-
Tausend üble Müren gingen seit Jahren über sein Walten um. Der Sohn kleiner

jüdischerHäuslersollte ein Geizhals und Leuteschindersein und die Achtung verscherzt
haben- die seinem hohenHEMUUMtgebührt.Die schwersteVeschuldigungkonnte er

widerlegen, war in Olmützaber unmöglichgeworden. Rom und Wien einer Meinung,
daß es sp nicht Weiter gehe- Vor zwölfJahren,als Herr Kohn zum Fürstbischvfer-

nannt wurde-regtesichFurchtund Hoffnung.Die Antisemiten höhntm selbstdekPapst
könne ohneJuden nichtmehr auskommen ; und vergaßen,daßRom das Prinzip deer

tionalität niemals anerkannt hat und daßdem Papst jeder katholischGeiaufte gehört,

mag er nun inden Listendieses oderjenes Staates gesührtwerden.DiePhilosemiten—
diefeig kuschen,wenn ihr Bülow im Reichstag wehrloserussischeJudenjünglinge be-

fpöttelt—' kamen aus dem Ghettohäuschen.Jm Berliner Tageblatt wurde ganz ernst-

haft, im Psalterstil, vom »auserwähltenVolke« gesprochen;imVörsencourierdaran er-

innert- daßKohn aus DeutschPriester heißt,ein für einenKirchenfürstenpassenderer
Name also nicht zu erdenken wäre, und hinzugefügt:»Von der Person und der per-

sönlichenWürdigkeitdes FürstbischossDr. Kohnwissenwir absolut nichts; seine Ab-

stammung läßt, wofern er nicht aus der Art geschlagenist- Vckmuthen,daß noch
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wenigewürdigereMänner einen bischöflichenStuhl bestiegenhaben-«Er mußwohl
aus der Art geschlagensein. Gerade die Presse, die den Rassenantisemitismus als ab-

scheulichenAberwitz verdammt, mußte damals sagen: Herr Kohn ist ein Christ und

wir haben mit ihm nichts zu schaffen Jnnig aber wurde für Israel der Mann re-

klamirt, der, als er mit dem Demantkreuz geschmücktward, geschworenhatte, Haei
retiker, Schismatiker und alle Feinde seines Herrn, des Papstes, nachKräften zu ver-

folgen und zu bekämpfen.Kein Wunder, daßKohns Sturz jetzt als die Niederlage
eines semitischenStrebers dargestellt wird. Der Parvenu hat Rom und Judaea ent-

täuscht.Das Experiment wird so bald nicht wiederholt werden-
I .

s-

Graf Bernhard von Bülow versteht die Welt nicht mehr. Er war verwöhnt.
Was er that, war gut; was er nicht that, durfte kein Kluger thun. Seine Sonne

schiennicht weichenzu wollen. Und nun wird erplötzlichbefehdet; heftigangegriffen,
weil er einen oft ausgesprochenenWunschdes Reichstages erfüllt hat. Der Kanzler
hatte im Reichstag versprochen,im Bundesrath für die Aufhebung des Paragraphen
zu wirken, den die Mehrheit aus dem Jesuitengesetz gestrichen sehenwollte, und er

hat dieses Versprechennun eingelöst.Der Bundesrath hat zugeftimmt und auslän-

discheJesuiten können künftignicht aus dem Bundesgebiet gewiesen,inländischenicht
aus ,,bestimmten Orten und Bezirken«vertrieben und in andere abgeschobenwer-

den. Dasist sicherkein Unglück; auchohnediesenParagraphen kanndas Reich bestehen,
kann Luthers Werk fortwirken, wenn es die Kraft zu weiterem Wirken in sichträgt.Der
Kampfist aus und die Rüstungvon Rost so zerfressen,daßsie in die Rumpelkammer ge-

hört.Als Bismarck das Jesuitenges etzdurchsetzte,klanginihm nochdie Stimmung nach,
die er später in den Sätzen schilderte: »Daß am französischenKaiserhof die römisch-
politischen,die jesuitischenEinflüsse, die dort berechtigter oder unberechtigter Weise
thätigwaren, den eigentlichenAusschlag für den kriegerischenEntschlußgaben, einen

Entschluß,der dem KaiserNapoleon sehr schwerwurde und der·ihn fastüberwältigte,
daß eine halbe Stunde der Friede dort fest beschlossenwar und dieser Beschlußum-

geworfen wurde durchEinflüsse, deren Zusammenhang mit den jesuitischenPrin-
zipien nachgewiesenist: über das Alles bin ichvollständigin der Lage, Zeugniß ab-

legen zu können. Denn Sie können mir wohl glauben, daß ich diese Sache nach-
gerade nicht blos aus aufgefundenen Papieren, sondern auch aus Mittheilungen,
die ich aus den betreffenden Kreisen selbst habe, sehr genau weiß«. Lang ists her.
Gegen die Verscharrung des Kriegsparagraphenist also eigentlichnichtszusagen. Und

dochsteht das Volk auf und ein Stürmchenbricht los. Und dochbeeilen sichehren-
werthe Bundesregirungen, öffentlichzu erklären,sie hättengegen die Aufhebung ge-

stimmt; ein so neues wie wundervolles Beispiel bundesräthlicherDisziplin. Jn der

Politikkommtes eben nichtnur darauf an, was geschieht,sondern beinahe mehr noch
daraus, wann und von wem es ausgeführtwird. Graf Bernhard von Bülow, der seine

Welt nicht mehr versteht, wird an dieser Jesuitengeschichtevielleichtnochmanchen
Aerger erleben. Jm römischenReich deutscherNation — so darf mans heute getrost
wieder nennen — ist der Gespensterglaube sehr stark; Und schlechteMinister hat
oft ihre vernünftigsteHandlung ins Verderben gestürzt. Caprivi fiel, weil er die

eulenburgischeFamilienpolitik aus warmem Dunkel ans Licht gezerrt hatte. Hohen-
lohe mußte gehen, weil er die Kreuzfahrt Waldersees nicht ernst genug nahm und

dem Kaiser rieth, beim Saalburgfest nichtdie Tracht eines römischenJmperators an-

zulegen. Wir wollen beten, daß uns Sankt Bernhard nochrechtlange erhalten bleibe.
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